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Die Repolust-Höhle bei Peggau (Steiermark) 
und ihre eiszeitlichen· Bewohner. 

Von lvfaria Mo t t l, Graz. 

Mit e in em Beitrag von Viktor M a u r i n , Gra z. 

Herrn Land esrat DDDr . Udo I l l i g, 
dem Förderer der wisse11sdwftliche11 
H öhle11lorscl11111g, ergebe11st gew idm et. 

I. Einleitung . 
Im Sommer J 946 wurd e von Hör ern der drei ~teirischen Hochschulen die „Studen­

foch e Rohstofferschli eßun gsaktion " unt er Leitun g von A. Sc h o u p p e, Graz, ius · 
Leben ge rufen . Da sich di e Grupp e auch die Suche nach heimisch en Pho sph aten zur 
Aufgabe gestellt hatte , konnte die Land eskamm er für Land-For stwirtschaft für eine 
fmanzie lle Unt erstützung der Aktion gewonn en werden . Durch die erzielten Erfol ge 
ange reg t, sch altete sich das Bundesministerium für Land- und Fo rstwirtschaft ein und 
übernahm auch die Fortführung der Arb eiten, die von Herrn lv[inisterialrat Dr. Rudolf 
S an r kräfti g gefö rd Prt wurden. Im Einvernehmen mit dem :Ministerium und der 
Geo logisch en Bundesanstalt wurde ich vom Bundesdenkmalamt ~1it der wissenschaft­
lichen Überwachung de s geplanten Phosph atabbaue s und mit der Bearbeitun g des 
nnfall enden Materials beauftragt. 

'vVährcnd dieser Arbeit en wurden auch die Höhlen bei Peggau neue rlich un ter­
sud1t. Besond ers interess :erten mid1 die Höhlen im Badlgra ben, da ich Paläolithspuren 
bere its im Liegllod1 bei Tauplitz und in der Bärenhöhle bei Hieflau nachg ewiesen 
hal te; :d1 zwe ifelte daher nicht an dem Vorhand ensein von Palä olithrest en in der 
Großen Badlhöhle. Da aber die Ausfüllung en dieser ge räumigen Höhle immer wieder · 
durchgewühlt wo,den waren , sucht e ich in ihrer Nähe nach einer nod 1 nicht erforschten 
Höhle. Tatsächlid1 fand en wir aud1 im Spätherbst 1947 den Pfad zum Eingang der längst 
\•ergessenen Repolusthöhle im S-H ang des engen Badl-Grabens. Sofort durd1ge führt e 
Probegrabungen erg ab en berei ts in ge ringer Tiefe die erst en Steingeräte und eiszeit­
lid1e Säugetierreste. Reid1e Phosphatablagemngen wurden gleid1falls festgestellt. 
'Wegen der wieder aufgenomm enen Einfuhr ausländi scher Phosphat e wurd e jedoch von 
dem gep lant en Pho sphatabbau in mehreren steirisd1en Höhlen Abstand genommen, 
weshalb auch uns ere Forschungen im Spätsommer 1948 ins Stocken gerieten. Umso 
mehr danken wir Prof. 'vV. S c h m i d t, der nach e iner Unt erredung mit Lande srat 

1 Arclmcol og in Au s tr incn, Vllf , 1951. l 



Dr. U. 111 i g die Kosten einer systematischen Grabung liebenswürdigerwe ise für seine 
Abteilung übernahm und mich mit der Grabung beauftragte. Sie wurde unter Mit­
hilfe des Land esve reines für Höhlenforschung in der Steiermark mit einer kle inen 
Hod1schülergrupp e im Herbst 1948 beg onn en und bis zum Jahr ese nde fast vo llst änd ig 
beendet. Im August 1950 konnten unter Mitwi.rkung von W . Mo d r i j a n die letzt011 
Ausfiillu11gsreste abgetragen werden. 

Die Bearbei tung des gesa mt en Fund gu tes erfolgte in der Ceolog.-Paliiont. Ab­
teilung des Jo anneums . Für hilfreiche Unterstützung dabei danke id1 K. !vl u r b an, 
5owie E. Hof m .a n 11, Wien , für d:e Bestimmung der Holzk ohl enreste. J. Ca 11 g 1 
und V. :tvl au r i 11 bin id1 für wertvoll e Mitarbeit im Gelände ve rbund en . Mein be­
sonder er Dank gilt Herrn Lan desra t DDDr. U. I 11 i g für cle große fin anzie lle Unter­
stützung , cl:e aud1 d :e Drucklegun g me ines i\fanuskript es ermög licht e. 

2. Topographie und Geologie des Badlhöhlensystems. (V. Maurin) 

A. Die geologisdien Ve rhiiltni sse der Umgeb ung. 

1n mehr eren ~iveaus zwischen dem hier zirka 400 m h od1 ge legenen i'vlur spiege l 
und einer Sh. vo n 600 m befind en sich links und redlts der Murenge bei Badl die 
Reste eines ausgedehnten Paläohöhlenfluß syste ms. Es gehört zum Kerngebiet des 
sogenannten „Mittelsteirischen Karst " und lie gt, soweit h eute noch er ha lten , durch­

wegs im Schöcklkalk. Dieser, e :ne gle idrnamig e Decke bildend, ste llt ei n wes entlich es 
Bauglied des Grazer Paläozoikums dar. Die ursprünglid1 gesd 1lossen e Deck e wurde 

~päter in einzelne Schollen zerlegt , der en eine, die T ann ebensd 1olle , in der Gegend 
östlich und nördlich von Pe gga u lieg t. Ober den Aufb au des Crazer Paliiozoil-.-ums 

geben die Arbeiten v.on E. CI a r, F . Her i t s c h , R. S c h w i n n e r u. a. n~iheren 
Aufschluß. 

Der Schüddkalk ist ein durch die tektonischen Vorgänge umgeprägter paläozoi ­
~rher Kalk. Chemisd1 zieml:ch rein, neig t er sehr zur Verkarstung ; an einigen Stellen 
wurde auch Dolomitisierung nach gewiesen . Ton ist fast überall in geri ng en Mengen 
vorhanden, stellenwe:se sogar in gesonderten, oft zu Phyllit umgewandelt en La ge n. 
Die charakt er istische feine Bänderung des meist massigen Kalkes ist jedoch erst e ine 
selmndär durch die tektonisch e Durchbewegung erworbene Eigensd1aft , wob ei die 
dunklen Stre ifen oft einen für paläozoische Kalke bezeidrnenden Stich ins Blau e 
aufweisen. 

Die Tannebenscholle ist kuppel.förmig aufgetrieben und im einzelnen gefaltet 
und verschuppt. Im großen gesehen läßt sich nach Vv und NvV hin ein immer stärker 
werdendes Abfallen der Schichten fest stellen, während an der Südoslgrenze der Scholle 
eme söhlige Lagerung vorherrscht. Auch die Anordnung der Hauptklüfte ist ziemlich 
regelmäßig. Durch die Erosionsarbeit der Mur tmd des Badlbad1es wurden in ganz 
junger Zeit der Südfuß des Hochtrötsd1 und ein schmaler Streifen westlid1 des Mur­

taies von der Tannebenscholle abgetrennt. 
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B. Das Badlhöhlenflußsystem . 

l. H ö h I e n b e s c h r e i b u n g . 

Vom ursprünglid1en Badlhöhlenflußsystem liegen nur mehr Torsostrecken vor, 
deren heutige Tagöffnungen durd1 nachträgliche Erosion und Denudation bloßgelegt 
wurden. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurden lediglich fünf Höhlen unmittel­
Lar östlich der Ort schaft Badl im Murtal einer näh e ren Untersuchung unterzogen, 
während die Einbeziehung eines guten Dutzends weiterer Evakuationen oberhalb der · 

N 

·, ....... 
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Abb. l: Die Höhlen im Bacllgraben. I : Repolusth öhle; II: Kleine Badlhöhle; III, IV: Große 
Badlhöhle; V: Aragonithöhlt; VI: Felsentor. 

F\adlgalerie und westlich der Mur am Kugelstein, die ebenfalls diesem Paläohöhlen­
flußsystem zuzurechnen sind , einer späteren, umfassenderen Bearbeitung vorbehalten 
bleiben muß . 

1. Die Repolusthöhle (Abb . 1, Punkt 1, Abb . 2). 
Im Jahre 1910 entdeckte der Bergmann Re p o I u s t den Eingang der Höhle. 

Er befindet sich im Hange nördlich des Badlbadles , 450 m von dessen Ende an der 
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Bundesstraße entfernt, 70 m üb er dem örtlichen Taln ivea u, in 525 111 Sh. H . B o c k 
ließ dann im folgenden einen die Eingangsh alle nach innen abschließend en vVall, 
bestehend aus Humus , Lehm und Kalkschutt , durch ·den Entdeck er ausräumen und 
so das Höhleninnere erschließen. Seit 1949 steht die Höhl e unt e r Denkm alschut z 
(Abb. 2). 

\Vährend der 19,18 durch ge lührten Grabungen konnt en we rt vo lle Beob achtun ge n 
über die einzeln en Entw icklungsstadi en der Raumgestaltung ang es tellt werd en. D a 
man nur selten ganze Höhlen oder auch nur größer e H öhl e nt eile vollk omm en aus­
räumen kann , kommt den hi er gemacht en Beobachtun gen in mandi e r Bezi ehun g prin­
zipielle Bed eutung zu. 

Der nach SO geriditet e Eingang hat ein h albkr eisförmige ·s Pr ofil und mißt der 
Bre:te nad1 4,5 m, wäh ren d die größte Höh e 2,8 111 betr ägt. Vor den Grabunge n 
reichten Höhl ensedim ente und Gebän ge schutt bi s zu l ,0· m unt er den Scheite lpu nkt 
der Felsdecke himmf . Di e verhältnismäßi g große, di e übri ge n Höhl e nprofile über ­
treffend e Breite des Eingang es kam durch den diagona len Sdm.itt von zwe i s;d1 
gerade hier vereinigend en H öhlens trecken zustande . Noch wä hr end d er erste n Zeit 
der ple istozänen Besiedlung, a lso noch wä hr end des letz ten Int erglaz ia ls, war der 
Eingang nad1 S abgesc hlos sen, sd rn1üler und nad 1 0 ge richtet. Erst d amals stürzte 
der Südteil entlang einer OW-Kluft e in. 

Vom Eingang geht je ein Gang nad 1 W und nad1 N ab (sieh e Grundriß ), we lche 
beide nach wenigen Metern rechtwinkeli g abkn icken und so einen F elspfeil e r um schlie­
ßend sich wieder vere inige n. Von diesem Punkt an erweitert sid1 die Höhl e zu einem 
Felstunnel von 4 m H öhe und durch schnittlich 3 m Breite , der nad1 W hin leid1t abfä llt . 
Nach 10 m tritt eine Senkung der D ecke ein und hier reic ht en frü h er die Höhl en­
sed.imente so hoch · h inauf, daß die nun folge nde Strecke vor der Ausgra bun g nur 
kriechend pass iert werden konnte. Er s t nad1 9 m er re icht man ei ne 7 m hohe und 
4 m lan ge Kluft, die wohl erst nach Erlösd1 en des ak tiven Höhleng erinnes dur ch 
Sickerwässer ausge wasche n wurd e. Von hie r führ en nur mehr kurz e, im Spa lten lehm 
erstickte Kriechgänge we iter. An der südlich en Seite <ler Spalte sche:nt der Lehm in 
eine tiefer gelege ne , nicht mehr zugänglid1e Fortsetzung abzurutsch en. 

Ein von der Vorhalle in nördlich er Rid1tung abzwei ge nd e r klein e r Seiten ga ng 
verdankt seine Entstehun g ebenfalls e iner jünger en Sickerwas sertät igk eit. Di eses 
kleine Sickerwassergerinne scheint auch b ei der Einsdl\ vemm un g ei nes Teil es der 
pl eistozänen Höhlens ediment e e ine Rolle gesp ielt zu hab en. 

Die Län gse rstreckung de r Repolusthöhl e betr äg t ung efähr 35 m. Da s:e pa ra llel 
zum Hang verläuft, ist die Überd eckung äußerst ger:ng, so daß die an ihrem End e 
befindliche Kluft bis nahezu an die Oberfläch e reicht und so eine schwache ß ewet- . 
terung der Höhle vorhanden ist. D iesen Umstand haben sich bereits die urzeitlid1 en 
Bewohner zunutz e gemacht, indem sie ihre Feuer stellen in den hinter en Teil der 
Höhle verlegten. 

Der verhältnismäßig warme und feu chte Bereich der Sickerwa sse rkluft wird heut e 
von hunderten von Höhlenheuschrecken der Art Troglophilu s cavicola bewohnt. 
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Der die Höhl e beinhaltende Schöcklkalk ist in der Eingangspartie äußerst dicht 
und massig und liißt keinerlei Bankung ode r B::inderung erkennen. Als einziges regel­
mäßiges · Element sind hier lediglich die OW- und NS-Hauptklüfte vertreten, entlang 
derer die Ausbildung der Höhlengänge erfolgte. Im mittleren und hinteren Höhlen­
teil ist der Kalk ebenfall s sehr dicht, feinkristallin und lichtbl au bis weißgrau gefä rbt. 
Hier zeigt e r aber im verwitterten Zustand eine inten sive F einfält elung, wobei die 
Falt enradien oft weniger als ein en Zentimeter betragen. 

. ,. ~- -- - -- ~~-~ 

Abb . 2 : Repolust-Höhl e, Eingang nach der Ausgrabung. Photo Rath. 

,. 
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Schon vor Beg inn der sys tematisch en Grabungen wurde die Rcpolusthöhl e als 
cla, Ge rinn e eine~ ehemali ge n Höhlenflusses erb nnt. Die Ergebnisse der Grabungen 
b est ätigten e inerseits di ese Annahm e, zeigten aber andererseits auch die g roße Bedeu­
tun g der Sickerwasserkorrosion und der Frostspren gun g für die Um- und Ausgest al­
tun g eines Karsthohlraum es. So ze igte sich, daß bei Lösun gs- und Absprengungs ­
vorgäng en in ma ssige n Gestein spart :en runde Profile imm er erhalten bleiben, daß 
aber b eim Vorhanden ~ein von aus ge prä gten Klüften oder Schichtfugen deren Richtun­
gen für eine linea re Verz err ung des urspr:iingl'ch en Profiles maß gebend sind. 

So paßte z . B. in der Repolusthöhl e die wenige Meter westlich des Eingangs 
ge legene spitzwinkelige Ausbuchtung schlecht in das Allgemeinbild e ines Eforations­
ge rinnes. Bei der Abhebung der Ausfüllungsprod ukt e zeigte es sich ab er, daß diese 
Ausbuchtung lediglich im oberen, freien Teil des Profil es vorhanden war , währ end 
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aus den tieferen Lagen des Sediments d:e prunare Rundung der Höhlenwand in 
Form einer arg zersetzten Felsstufe zu Tage kam. Die hier entlang eines Kluftkreuze s 
besonders stark wirkenden Sickerwässer hatten also an dieser Stelle das ursprünglid1 e 
Eforationsprofil vollkcmmen unkenntlim gemacht. Anderer se:ts ist aber zu beacht en, 
daß Sickerwässer oft gerade an Kreuzungspunkten von steil stehenden Klüften druck­
kolkähnliche Ausnehmungen smaffen und so bei einer oberf!iid1lid1en Beurteilung 
Anlaß zu Fehlsmlüssen üb er die Höhlenentst ehung sein können . 

In unserem Falle ist aber gerade ein besonders sd1öner Deckenkolk der be ste 
Beweis für den Eforationsdrnrakter der Repolusthöhl e. Er befindet s:ch in der D ecke 
der nördlimen Vorhalle, ist sehr regelmäßig ausgebildet und hat einen Durd1mess er 
von 1.5 m und eine Tiefe von 0.5 m . Da der Kalk an dieser Stelle vollkomm en dich t 
ist, ist eine nadlträglime Entst ehung durch Sickerwässer unmöglid1 . Aus demselben 
Grunde blieb er aud1 von jeder wesentlichen \Virkung der Korrosion und der Frost­
sprengung trotz der unmittelbaren Nähe des Ein ganges versd10nt. 

2. Die Kleine Badlhöhle (Abb . l, Punkt II, Plan Abb. 3). 
Der nam N gerimtete dreieckige Eingang l:eg t im südlid1en Hange des Bad l­

grabens in 536 m Sh . gegenüber der Repolusthöhle . Der Graben ist in dies er H öhe 
zirka 200 m breit. Dem Höhleneingang vorgelagert befindet sim unter einer über­
hängenden Felswand eine kleine Terrasse. Die Felswand selbst entstand durch ein en 
verhältnismäßig jugendlid1en Abbrum entlang einer O-W-stre id1enden Kluftflä che, 
die heute noch über viele Quadratmeter deutlid1 erkennbar ist. 

Der erste Teil der Höhle verläuft nam einer ausgeprägten N- S streichenden Kluft 
und endet nam 8 m mit einem seJ...-un<lär durm S:ckerwässer ausgewasmenen Kamin , 
der unmittelbar nam Niedersm]ägen e~ne sehr reimlid1e Wasserführung aufweist. Der 
primäre Höhlengang biegt hier nam O um, kann aber in dieser Rimtung nur wenige 
Meter verfolgt werden, da d·:e hoch heraufreimentlen Ausfüllungsprodukte und eine 
massiv e Sinterwand nur e:nen handbreiten Spalt freilassen. Durch einen redlts davon 
um einen mämtigen Felspfeiler herumführ enden niederen Gang mit schönen Druck­
kolken , in denen Troglo philus cavi colu ebenfalls sehr Z(lh]re:ch vertreten ist , kann 
man aber dieses Hindern:s umgehen und gelangt so 14 m einwärts wied e_r an die 
O\V-Strecke , die gerade hier durm Lehm und Tropf steinbildun gen unpass :erbar wird. 

3. Die Große Badlhöhle (Abb. 1, Punkt III-IV, Plan Abb. 3). 
Sie ist die größte und bed eutendste der zu bespre d1end en Höhlen und war 

schon seit altersher bek annt. Früher wurden in ihr öfters Festlichkeit en abgehalten 
und noch heute erinnert die Bczeidrnung „T anzsaa l" für eine der Felsenhallen an 
diesen Brauch. Wä lmmd der Jahre 1918/19 wurden aus der Höhle 200 t Phosphat­
erde mit einem durchsmnittlid1en Gehalt von 6% P20 5 abgebaut; nachher war sie 
sogar für J...-ur.le Zeit Objekt eines Schauhöhlenbetriebes. 

Aber aud1 die wis~ensmaftlimen Untersuchungen setzten hier verhältnismiißig 
früh ein. So berimt e t der bekannte Naturforsmer F. U n g er bereits im Jahre 1838 
über Grabungen in der Badlhöhle, bei denen einige, damals allerdings nicht er ­
kannte Artefakte an den Tag gefördert wurden. Diese Funde hielten das Inter esse 
au der Badlhöhle bi::; zum heutigen Tag wach und gaben im folgend en zu mehr-
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maliger Bearbeitung Anlaß . Im Jahre 1870 unt e rnahm der damalige Landeshaupt­
mann von Steiermark Graf Wurm b ran cl neuerlich Grabun gen in den Höhlen des 
mittleren Murtales und er veröffentlichte seine Ergebniss e, zusammen mit dem ersten 
Plan d er Badlhöhl e, in den Mitteilung en des Naturwissenschaftlichen Vereins . 

Die meteoro logischen Verhältnisse der als Windr öhr e interessanten Höhle unter­
sud1te H. B o e k im Jahre 1911. 

Genauer e Aufschlü sse über die mächtigen Abla ge run gen konnt en während des 
Pl10sph atabbau es gewon nen werden, wobei die Höhle von \V o I f und Th e i ß I einer 
ge nauen geo dätisc hen Vermessung unt erzoge n wurde . j\,fit .Mitgliedern des Landes­
vereins für Höhlenkund e in Ste iermark unt elllahm J. G a n g 1 1932 eine neu e rliche 
Vermessun g der Badlhöhl e sowie der meisten in der Nähe befindlich en klein eren 
Höhl en. Dank des Ent gege nkomm ens von Herrn J. Gang I konnte ein Teil diese r 
Aufnahmen für die , ·orliege nd e Arbeit benü tzt werden. Mit Bescheid vom 1.5. Juni 
1929 wurde die Große ß adlh öhle auf Grund des öster reichischen Naturhöhlenge setzes 
zum N aturd enkm al erklärt. 

Der unt ere, größere Eingang der Höh le lieg t 41 m tie fer als die Kie me Badl­
höhl e in 495 m Sh . Sein auffallendes, e inem hod1gestellten Rechte ck entsprechend es 
Pr ofil ist das Ergebnis der Ob ertagve rwitterung in dem hier stark geban kten und 
ge klüft ete n Schöcklkalk. 

Der ursprünglid1 sanft geneigte Höhlenbod en senkt sich heut e stei l 3 m abwärts 
und man gelangt so in die beim Ph osphatabbau bis in d iese Tiefe ausgeräumte 
,,Steinzeithalle". Red1ter Hand geht es du rch eine le :d1te Verengung in die „Bären­
halle" , in der sich in 25 m Entfernung vom Eing ang die fast 4 m hohe Abbauwand 
aufr id1tet. An d :ese r Ste lle fand der Dün gera bbau im Jahr e 1919 nach endlosen 
admmistrativen und techni schen Sd 1\vierigke iten se in End e. An der linken Höhlen­
wand führt e noch vor einigen Jahr en eine heu te unter ir :schen Verstur zblöcken be­
grabe ne Ramp e zum höher ge lege nen Höhlenboden hinau f. Gleich rechts öffnet sich 
cme kurz e, aber geräumige Seitenstrecke, in der se inerzeit von staatlicher Seit e eine 
Champignonzud1t versudlt wurd e. 

In diesem tiefst en und damit kältesten Teil der Großen Badlhöhle wurde wegen 
der hier intensi v wirkenden Fr ostspr engun g das prim äre Höhl enprofil vollständig zer­
stö rt. Besonders deutlich kommt dies an dem durd1 den Phosph atabbau zum Teil 
ausgeräumten Durchgang zwi schen Steinzeit- und Bärenlrnlle zm Geltung. 'Während 
cl.ie Felswände in dem früher durch die Ausfüllungsprodukt e geschützten teferen Teil en 
des Profiles um mehrere Meter zusammentreten, konnten in den oberen freien An­
teilen Frostspr engung und Sickerw asse rkorro sion entlang der hier gut ausgeprägten 
Rankun gsfläd1en das Höhlenprofil nad1 der Seite hin betr ächtlich erweitern, so daß 
das Bild hi er völli g dem einer Schichtfug enhöhle gleicht. 

Die ung efä hr nad1 S ger ichtete , über 10 m breite Haupt strecke wird von einem 
flad1en Tonneng ew ölbe überdacht und steigt leidü an. Der Boden ist anfänglich von 
Lehm bedeckt , wird aber bergwärts imm er steini ger und tritt nach 20 m bis auf 1.5 m 
an die Felsdecke heran. Aud1 die \\ 'ände rücken zusammen, so daß nur ein ver­
hältnism äßig sdmrnler Durchlaß übrig ble ibt. 
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An der inneren Seite dieser kurzen Engstelle zeigt sich ein ganz andere s Bild . 
Hier geht es anfänglich über Versturzblöcke steil aufwärts in die insgesamt fast 10 m 
höher gelegene mittlere Etage der Großen Badlhöhle . Man kann aber auch, rechter 
Hand einen Felspfeiler umgehend , auf einem bequemeren vVeg diese Steilstufe be­
wältigen und kommt dabei an einer schönen Wandversinterung, dem „Ste :nem en 
Wasserfall", vorbei auch so in die „Pfeilergrotte". Es ist dies eine ansehnliche H alle 
mit steil ansteigendem Boden , deren Decke von fünf mächtigen Felspfeil ern gestützt 
wird. 

Nun teilt sich die Höhle. Zur Linken geht es weiter zum oberen Ausgang, wäh­
rend rechts ein blinr:1 endender Höhlenteil anschließt, der zunächst besprochen wer­
den soll. Hier gelangt man leicht ansteigend nach 20 m in den „Tanzsaal", ein flach-
1.'1.lppelförmiger Raum mit einer Grundfl äch e von 15 mal 20 m. In ihm bef inden sich 
mächtige Lehmablagerungen , d:e den hinteren Teil mit einer T errass e abschließen. 
Diese diente e:nst als Tanzboden . Ein von hier steil aufwärts führender Gan g, dessen 
hinterster Teil aus dem Lehm ausgegraben wurde, endet nach 20 m und ist d;e ein­
zige Fortsetzun g in dieser Richtung. 

Senkrecht zur Hauptstrecke Tanzsaal-Pfeilergrotte zweigt in genau östlicher Rich­
tung ein ebenfalls 20 m langer Gang ab, dess en Profil aus zwei Grund elementen zu­
sammengesetzt ist. D er obere Teil besteht aus einer kreisrunden Röhre von 1.75 m 
Durchmesser , an die ein etwa 1.5 m tiefer V-förmiger Einschnitt nach unten an­
schließt. Nach stärkeren "Niederschlägen fließt durch diesen Gang stets ein kleine s 
Rinnsal. 

Verfolgt ma.'1, in die Pfeilergrotte zurückgekehrt, die Richtung zum höher ge­
legenen Eingang der Badlhöhle, so kommt man am oberen Ende der Halle zu dre i 
Abzweigungen. Die beiden rechten steigen, dem NW-Fallen der Schichten entspre­
chend, an und man gelangt durch sie in das „Labyrinth", e inen Höhlenteil, in dem 
zwei O-W ziehende Gänge mit annähernd kreisförmigem Profil mehrere Male durch 
kurze NW-SO-Strecken verbund en sind. Das ganze Gangsystem mündet schließlich 
in die „Löwenhalle", in die man auch durch den Haupt ga ng über Lehmboden und 
Versturzblöcke ansteigend gelangt. Kurz vor dieser Halle befinden sich einige massive 
Tropfsteinsäulen . 

Diese Halle bekam ihren Namen nach einem hier ausgegrabenen Schädelbruch­
stüd< von Felis spelaea. Auch d:e berühmte „Lautscher Spitze " wurde in einer Nische 
der Löwenhalle gefunden. Mit Spannweiten von 25 und 27 m ist sie der gewaltigste 
Raum der Badlhöhle, dessen Decke ebenfalls von einem Fel spfeiler gestützt wird . 

Von der Löwenhalle führen sowohl ein serpentinenartig angelegter Gang als 
auch ein an der Decke mündender, im weiteren Verlauf sich verzweigender Schacht 
in die oberste Etage der Großen Badlhöhle. Diese mündet bereits nach 30 m in der 
J'l;ähe der südlich des Grabens gelegenen Hammermahrw;ese an den Tag. 

Die Höh endifferenz der beiden Eingänge beträgt 52 m, woraus sich für <l:e 
obere Öffnung eine Sh. von 547 m ergibt. 

Nachfolgend solh:n noch kurz die meteorologisdi en Verhältnisse der Großen Badl­
höhle behandelt werden . Bedingt durch den großen Höhenunterschied der beiden 
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Eingänge und ihr e r ge ring en absoluten Entfernung voneinander ist d ie Große Badl­
höh le einer der auffälligsten Vertreter einer natürlichen W indröhre in der Steiermark. 
Im allgem einen we ht die Luft im Frühj ahr und Sommer durch die Höhl e hinab , 
währ end sie im H erbst und vVinte r ofl so h eft ig dem oberen Ausgang entfährt, daß 
die Azetylenlamp en ve rlösclien. Ein solch starker Luftzu g ist ab er nur in der klein 
profili e rt en ob erst en Eta ge und manc hes Mal aud1 in der Engstelle zwischen Bären­
halle und Pf e ile rgro tte festzustel len. In den größeren Räum en ist eine Luftb ewegung 
meist ga r nicht wahrn ehmbar . 

Na d1steh end e Tabell e gibt di e T emperaturverh ältni sse bei dr e i verschiedenoo 
Beobachtung en w ie der. 

Unt erer Bä rcnh::ille Pf eilergro t te Löwenh::ille Ob crs lc Etag e Ob erer 
E ingan g E ing::ing 

Zeil l T emp . Zeil l T emp . Zeit l T cmp . Zeit l T emp . Zeit 1 T emp. Zcit l Temp . 

22. 1.j 
1911 + 0·5° C + 1·0° C + 3·0° C 

1 + 4·75° C1 + 5·,5" C 1 ± 0·0° C 

-- --
l. 12. 830 + 3·0° C 8•10 + 3·5° C 915 + 4.5o C 9to + 8·0° C 9 10 + 10·,5° C 1000 + 3·0° C 1947 

--
10. 2. 1030 + 7·0° C 10-10 + 3·0° C lQ50 + G·:JO C 1111, + 8·0° C ] pu + 9·0° C 1 ] 1·10 + 10·5° C 1948 

D nzu ist zu b emerken, daß der 22. Jänn er 1911 der erste wärmere Ta g nad1 
einer Frostperiod e w,,r. H erb st und \;\/int er 1947 waren außerordentlid1 mi ld und 
am 1. D eze mb er 1947, sow ie schon e inige T age vorh er, herrsd1te Rege nw ette r. Der 
] 0. F eber 1948 schließlid1 war ein sonniger, aber windiger Tag. In der vorh ergehend en 
Nach t gab es · Niedersd1läge, die in Höh en übe r 700 m als Schnee n iederg ingen . 
Aus diesem Umstand erk lären sid1 d :e Unstimmigkeiten in der Tempera turt::ibelle. Im 
unt eren T e il der Höhle lage rte nämlid1 nod1 die ka lte NadJt luft , wä hrend die Außen­
temperatur be reits auf 7° C gestiegen war. Dadurd1 trat ein vorübergehender Still­
stand der Luftzi rku lation ein. vVäh rend unser er Anwesenhei t in de r Höh le stieg d ie 
Außentemper atur auf 10.5° C, und als wir gerade den obe ren Ausgang crre idi ten, 
setzte s:ch die Luf t, durd 1 e inen von auße n kommenden vVindstoß unterstü tzt, in 
abfa llender Richtung in Bewegung. 

D urd1 den kompüzierlen Bau der Höhle ist die Gesamtfläd1e der vom Luft zug 
best r ich ene n Hö hl enwände sehr groß . Daraus und aus der langen Zeitspa nne, d ie die 
L u ft zum Durchströmen dieser verzwe ig ten \Vind röhre benötigt, lassen sid1 die ver ­
h ältnismäßig großen Temperatu rdiffe renzen leicht erklären. 

Meteoro logisch betraditet zerfä ll t die Große Bad111öhle in zwei Tei le. Einma l 
in die vVindröhre und weite rs in ~inen nad1 aufwärts ge richteten warmen Luf tsack, 
der von der Pfei lergrot te in süd licher Richtung bis zum Tanzsaa l anste igt. 

9 



Im Somm er ist die Höhle auch bei trockenem \ ,Vette r sehr feucht . Die Luft 
streicht vom oberen Eing ang durch die H öhle hinab, wobe i sich b ei ihr er Berührung 
mit den kälteren Höhlenwänden Tau bildet. lm \Vinte r, wenn d ie Lu ftströ m ung von 
unten nach oben geht, herrscht selbst bei groß e r Feuchtigkeit am T ag (Re ge n oder 
Schneeschmelze) in der \Vindröhr e vollkommen e Trock enheit. Nur in dem wa rmen, 
n ach aufwärts gerichteten Luftsack ist die Luft mit F euchtigk e it gesättigt, sind Bod en 
und \Vände feucht, auch dann, wenn infolge starken Fro stes keine Sickerwässer in d ie 
Höhle gelangen. An der Abzweigung des Luft sackes von der \ ,Yindröhre ist dann oft 
Kebelbildung zu beobachten. 

4. Die Aragonithöhle und das Fel sento r (Abb. 1, Punkt V und VI, Plan Abb . 3). 

Erslere Ev akuation liegt nur 5 m unter der 564 m h ohen Felskupp e, di e sich 
über die südlich des Grab ens ge lege nen Reste des Badlhöhlensyst ems wö lbt 1

). Ihren 
seltsamen Namen tr äg t die Höhle nach der in ihr vo rkomm enden, für Kalkhöhlen 
seltenen Ausbildung des · Kalziumkarbonats in Form von Aragonit . 

Der erste, 1:2 m lan ge Teil der Höhle zieht sich in westlicher R:chtung entlang 
e;ner deutlich erkennbaren Spalte in den Berg. Durch S:ckerwässer wurde diese Kluft 
nachträglich nach oben erw eiter t, so daß da5 ursprünglich flachoval e Gangpr ofil in ein 
annähernd dreieckiges um gewande lt wurd e. In ihr em weiteren Verlauf weicht die 
Aragonithöhle in ihrer Richtung nach S\V ab und end et nach etwa 20 m, immer 
enger und enger werdend, mit einer Versch we mmun g. 

Gleich am Eingang befinden sieb zwei an der südlichen Höh! enwand gelegene 
schön ausgebildete Kolke . Der größere, bergwärtige hat einen Dur chmesser von 4 m 
und ist ,in der Art eines Gravitation skolkes horiz ontal angeordn et. Da e r sehr tief 
liegt, reichen die Ablagerungen fast b is zur D ecke und ers t durch künstl:che Aus­
räumung ist heute ein etwas über 1 m hoher Raum .vorhanden. 

In unmittelbarer N ähe der Aragonithöhle befind et sich ein weiterer Höhlenrest, 

das sogenannte Felsentor. Die ehemalige Verbindung dieser beiden 15 m vonei nand er 
entfernten Obj ekte ist durd1 die Reste einer Einsturzdoline nod1 gu t erkennbar. Ih r 
Boden ist mit den Trümm ern des zerstörten Höhlendaches üb ersä t. Dur ch die fort­
schreitend e D en udat ion wurde der Nordostra nd der Doline b ere: ts ab get ragen, so 
ciaß die Entwässerung heute wieder obe rirdisch erfolgen kann . Der Südrand hingegen 
ist noch gut erhalten und zeigt an mehreren Stellen deutliche Spuren von \,Yass0r­
crosion . Er entspridlt also der Begrenzung des einsti gen H ohlraum es. 

Das Felsentor (,557 m Sh .) durchbricht einen sehr schmal en Gelän derücken , der 
sich als Wasserscheide zwischen zwei, östlid1 und west lich der Kupp e 564 zum Badl­
graben abfallenden Rinn en hinzieht. D:e Naturbrücke hat ein flachovales Profi l von 
2 m al 8 m und ist von Verstur zblöcken erfüllt. An ihrer schmal sten Stelle wird sie 
nur mehr von einer Felsdecke von 1.5 m Dicke und ebenso lcher Breite überda cht. 

1) Diese Höhenkote ist der österr eichischen Karte 1 : 25.000 (Aufnahmsblalt 164/ 1, 
Nord, Peggau) entnommen. AIJe übrigen Höhenangaben sind danach berechnet. 

10 



II. D i e E n t s t e h u n g. 
1. Die Grundlagen: 

Wie schon erwähnt, ist die Klüft-ung des Gesteines im fraglichen Gebiet eine 
sehr regelmäßige. In der Gegend von Peggau-Badl herrschen parallele, NS-streichende 
Klüfte vor, die von einer zweiten Schar paralleler, dazu annähernd senkrecht st reiche n­
der Klüfte gekreuzt wird . Daneben gibt es noch eine ausgeprä g te NO-SW-str e:chencle 
Kluftschar, so wie e ine Anz:ih l unter geo rdneter Kluftr :chtungen. Die vorherrschenden 
Kluftsystem e haben zur Bildun g der hohen, stei len F e lswände, wie z. B. der Peggauer 
vVand , der Feistritz er F elsenw and und der \Vänd e im Badlg raben gefü hrt und so 
das Land schaft sbild wes entl:ch bee influßt. 

An die au fgeze igten Kluft-r:chtung en und an die im allge meinen nach N\V ein­
fa llend en Schichten des Schöcklkalkes ist auch die Raumentst ehun g des Iladlh öhlen­
systems gebund P,n. Die se Ges teinsf ugen wurden zun ~ichst wohl nur durch Korrosion 
durch Sicker w~isser erweitert. Dadurd1 wurd e es dem Kar stwass er mö glid1, auf­
tr e tenden Druckunt ersdlieden na chzugeb en und nunmehr auch durd1 Ero sion erwei ­
tPrnJ zu wirken. Nach Zu stand ekommen eines g rößeren Druck ge fälles, über desse n 
U rsache weiter unten die Red e se in soll , kam es zur Au sbildung e ine r ausgespro­
dien en Druckleitun g ode r nach H. B o c; k zu einem Eforationsgerinne. 

So entst and en in dem ma ssige n Kalk Gänge mit annähernd kreisrund em Profil 
und wechselnd em Gefall e, bedin gt durch die jeweili ge Richtung der Höhl enstreck e 
und dem NW-Fall en der Sch1d1ten. Da das Str eichen der Hauptklüft e die Fallrichtung 
der Sd1ichten oft unt er einem \ Vinkel schneidet, so wurd e das \Vasser mand1m:il 
ent lang der Schiditfugen in ans te igend en Asten emporg etrieben . 

2. Di e Baue lement e und ihr e Entwicklung: 
Inn erhalb des unt ers u cht en Ab schnitte s des Badlhöhlens ystems können vier ver ­

schiedene Nive aus unt ersd lied en werd en : Ein oberstes mit einer örtli chen Basis von 
555 m, das nur mehr in den Evakuationsresten des Felsentores und der Aragonit­
höhle erkennbar ist. Dann ein oberes mit un ge fähr 540 m, dem die höchst e Etag e 
der Großen Badlhöhle und die Kleine Badlhöhl e zu geo rdnet werden können. vVeiters 
e in mittl eres um 525 m, das mit der Repolusthöhle und der Haupt etage der Großen 
Badlh öhle ver tre ten ist. Sd1liefüich e'n untere s Nive au um 500 m. Di ese m gehört die 
b e im unt e ren Ein gan g d er Groß en Badlhöhle ge legene Höhlenstrecke an. 

Ur sad 1e dies er Eta ge nbildung sind wohl die periodi sd1en Hebun ge n des Gebir ges 
wä hr end des Plio zä ns . Geförd er t wurde ihre Entw.icklung nod1 durd1 di e aus gepräg ­
ten Bankun gs fläch en des Sd1öck lkaJkes. 

Der Einfluß der vorherrsdienden Klufts ys teme auf die Richtun g der ei nzelnen 
Gänge ist b eso nd ers in der ausgedehntere n Großen Badlhöhle deutlich erkennb ar. 
Für die Bildun g de r unt ersten und de r obersten Etage dieser Höhle waren NS ­
streid1ende Klüft e maßg ebend, während an der Anla ge der m ittler en Etage mehrere 
Kluftri chtun gen beteilig t s:nd. Hier läßt sich auch die Ent stehung der größeren Räum e 
der Badlhöhle in ih rer ga nze n Entwick lun g verfol gen . Durd1 die sich kreuzend en Klüfte 
kam es zuerst zur B-ildung eines ne tzartigen Gangsystems . D:es em Stadium entspricht 
der als Labyrinth bez eidrn ete Höhl ent eil. D as unter Diuck stehende \Va sser baut e 
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von solclrnn Gängen ausgehend immer größere Partien des Kalkes ab , bis schließlich 
nur mehr einzelne freistehende Pfeiler übrig blieben, wie sie an vielen StelJen der 
Badlhöhle beobachtet werden können . Im weiteren Verlauf fallen auch die Felspfeiler 
der Zerstörung anheim und es kommt so zu einer völlig frei tragenden Decke. Diese 
Enn~cklungsstufe wird uns in der Pfeilergrolte in sehr schöner Form demonstr ier t. 
Hier ragen an einer Stelle die spitz zulaufenden Teile eines ehemaligen Pfeile ,rs von 
Boden und Decke frei in den Raum , während das Mittelstück auf eine Strecke von 
30 cm bereits zerstört ist. 

Die einzelnen Etagen sind durch die bereits beschrieb enen ansteigenden Höhlen· 
~isle oder durch kurze Schächte unter einand e r verbunden, durch welche in Zeiten 
größerer vVasserführung die überschüssigen \,Vassermass en aufstiegen und die Efora­
tionsgänge zum Teil umgestalt e ten. An vielen Stellen der H öhle sind jedoch die 
charakteri stischen Fom1en einer Druckleitung unveränd er t bis h eut e er halt en geb lieben . 
Besonders zu erwähnen sind in diesem Zusammenhang die krei srund en Gangprofile 
im Labyrinth und die zahlreichen Druckkolk e an den verschied enen Punkt en d er 
Höhle ~). 

Eine wesentlich e \ eränderung , diese r aus der akt:ven Zeit d es Badlhöhlensyst ems 
sl.::,mm en den hydri schen Modellierung der Höhle durch f 1 i e ß e n des \ 1\lasser konnt e 
nur an einer Stelle festgestellt werden. Von der Strecke Pfeilergrott e-Tanz saa l steig t 
in östlicher Richtung ein Gang an, des sen Qu erschnitt in de r ober en Hälite eü1 kreis­
rundes, ideales Eforationsprofil ze.igt, den:i sich nach unten e;n kaflonartiges Eros ions­
profil emes Gravitationsgerinnes anschließt. Dieser Einschnitt entstand in einer Zei t, 
:n der die mittlere Etage der Großen Badlhöhle mü1des lens schon vom Normalwasser 
verlassen war, vielleicht auch er~t in e iner viel späteren. Die neue vVasserader (viel· 
leicht Sickerwässer vom Tannebenplateau) konnte das ursprüngl iche Profil nicht mehr 
erfüllen und sägte sich daher 'n den Untergrund ein. 

J. Ursache der Bildung: 
Im Miozän ereignete sich die große Änderung der Hydrographie lVlittelsteier­

marks und es kam so zur Entwicklung der heutigen Murlinie. Infolge der Höher• 
5chaltung des Gebirges schnitt sid1 die Mur im Verlaufe des Jungtertiärs immer tiefer 
in ihrem Untergrund ein und konnte dabei das weid1 ere Schiefermaterial südlid1 von 
Peggau leichter ausräumen als den widerstandsfähigeren Schöcklkalk in der Eng e 
von Badl. Dadurd1 kam es zu einer Gefällstufe, ganz ähnlich wie wir sie heute noch 
be :m Murclurchbrud1 bei Raach nördlid1 von Graz beobachten können. Nur hat in 
letzterem Fall der Gefälleausgleich noch nicht vollständig stattgefunden. 

Z) Für die richtige Deutung solcher Druckkolke liegen in der Lurgrott e bei Peggau 
einwandfreie Beweise vor. In dieser heule noch aktiven \.Vasserhöhle können solche Formen 
in vollkommen frischem Zustand zu Hund erten beobachtet werden. Von hohem Int eresse 
sind in diesem Zusammenhang einige Strecken, die noch vor 30 Jahren unter Druck standen 
und erst damals künstlich entwässert wurden. Besonders häufig treten Kolke nach Verengungen 
auf, da es an solchen Stellen durch die plötzliche Geschwindigkeitsv erring erung zum Rück• 
st·römcn und oft starken \-\1irbelbildungen kommt. Die bei Hochwasser mitgeführten Scheuer• 
stoffe verstärken noch die \.Virkung. Aus der Lage der Kolke und ihrer Konfiguration Hißt 
sich meist eindeutig die ehemalige Fließrichtung des Wassers feststellen. 
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Eine weitere Möglichkeit für das Zustandekomm en einer Gefä llstufe wäre eine 
jungtertiäre Verstellung des Murta les in der Gegend von Badl , wofür woh l Anzeichen, 
ab er noch keinerlei Erg ebnisse genauere r Unt e rsuchungen vo rliegen. 

Eine so ld1e Gefällstufe hatt e natürlid1 aud1 das Absinken der Vorflut bis in die 
Höhe der wasserundurch läss igen Ü berfallk ante südlich von Pegg au zur Folge . Dadurch 
war es dem :Murwass er möglich, nad1 BiJdung von Saugspalten :m Flußbett nördlich 
, ·on Badl, im klü ftigen Sd1öcklkalk durchzufall en und die Felsenge unt erird isch zu 
pas sie ren. Tm L au fe der Zeit bildeten sid1 so entlang der Gesteinsfu ge n die heute 
vom vVasser verlassenen Flnßtunn cl des Bacllh öhlensystems aus. 

Ob es im we iteren Verlauf der Entwi cklun g bloß bei einer Anzapfung des 
Ob ertag geri nn es der Mur nördl id1 von Badl blieb, ode r ob es zur Ausb ildung eines 
regelrechten Polj es und d amit zu einer vo llstän digen unt erirdisd1 en Entw iisserung 
de~ Frohnle1tner Bed,ens kam, läßt sid1 h eut e schwer ent scheiden. Möglich wäre 
"'·oh! aud1 le tzt e res, zuma l sid1 im Becken von Frohnleit en ebe nfalls le ichter zerstö r­
bar e Gestein spartien b ef ind en . Di e Überholung des Höhlen ge rinnes durm die Ob er­
fläd 1enero sion wäre dann eben erst nach einer vorüb erge hend en Aufschott erun g des 
Poljes erfo lgt , bei der vielleid 1t aud1 das Untertaggerinne verstopft wurd e. Kle:ne 
\,Vasse rm enge n ge h en der Mur in der Enge von Badl wohl aum heu te noch du rch 
Saugspalten ve rloren. 

Es ist außerdem gut denkb ar, daß das ßacl lhöhlenflußsystem aud1 unterirdisd1 e 
Zul ·li.isse aus dem Sem riadier Bed<en erhi elt. Einz elne Teile der Lur grott e, durd1 
welche heut e noch die Entwässerung de s Po ljes von Semriad1 erfol ..,.t, ließ en sid1 in 
ihr er Höh enla ge und Raum ges taltung sehr gut mit dem Bad lböhl ensys tem in Ver­
bi ndun g br ingen . 

Um Genauer es sagen zu können , sind umfangr eichere Untersudrnng en nötig. 
Besonders wer -tvoll wären geologisch-paJäontolo g ische Grabungen in den Höhl en und 
T erra ssenresten üst lid1 und westl 'd1 der iVlur enge von Badl. Hier wäre die selten e 
Gelegenheit gegeben, die Diluvialstratigraphie der mittelst eirischen Täler zu klären 
und die einzeL1en Terrass en durd1 eine einwandfreie Fauna zu belegen, auf welche 
Mög lid1kei t ~vl. l'vl o t t 1 (.1946) bere its hin ge wiesen hat. 

III. D i e z e i t 1 i c h e E in o r d n u n g. 

Der Versuch e iner Altersdeutung des .Badll1öhlenfluß systems kann nur von seinen 
Bezie hun ge n zu den morphologi schen Oberflächenelementen Mitt elsteiermarks aus­
gehen. Unler sud1un ge n i.iber die alten Fläd1ensy ste me dieses Geb ietes wurd en zuers t 
von V. Hi I b er (.1912) dur chgeführt, der die einze lnen Ver ebnungen in der näh eren 
Umgebung von Graz in seiner „Taltreppe" beschri eb. F . I-1 er i t s c h (1921) hat 
Hi I b e r's diesbezi.iglid1e Untersuchung en weiter ausgebaut und eine gute Zus ammen­
ste llw1g der tertiären Talböden bis in die Gegend von Gratwein und dem Rötsch­
g1 aben gegebe n. Nordwärts davon können die Darlegungen von J. S ö I eh (1928) 
und C . G ö t z i n g c r (1931) herangezogen werden. 

Im mittelsteirischen Bergland tritt besond ers ein Niveau um 700 m, bezogen 
auf die loka le Erosionsbasis bei Graz, in Ersch einung , das sich durrn eine mämtige 
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überschotterung der alten Flachkuppenlandschaft auszeichn et (sogenannt er „Belvedere­
schotter"). G ö t z in g er , He r i t s c h und S öl c h sind üb ere inst imm en d der Auf­
fassung , daß diese Terrassen um w1d unter 700 m pontisch-pli ozän sind , währ end 
die höheren präpliozän , wahrscheinlich unt em1ioziin sind. 

Ein weit eres ausgezeidmet es Niv eau ist jenes um 500 m. i'vlorph olog :sch trit t es 
besonders im südlichen Rann achgebiet in Erscheinun g . Aber auch für un sere Be trach ­
tung en kommt ihm besondere Bedeutung zu , lieg t doch die meh re tag ige Badlh öhle 
zwischen 495 und 559 m. Dies em Niveau könn en unt er and erem folgen de Terrassen 
und Verebnung en zug eordn et werden: Krach erb erg südlich Aut al (482 m), At temshof 
in der äußer en Ragnitz (500 m), Sdli.rm!eit en am Südsporn der Rann ach (508 m), 
Kugelberg , über dem Wiesenwirt , nörcllid1 und südLch vom Üb ergang \•Viesenwi rt­
Jud endorf (524 m), südöstlid1 der Pegga uer 'v\l and ein alt er T alboclen im Kalk (530 m) , 
Kugelstein bei Badl (536 m), nordöstlich davon, ober halb der Repolusthöhle, Ver­
ebnung mit Dqlin en (540 m) und weiters am \Vesth ang des L ammk oge ls (e twa 550 m). 

Aud1 das nächst tiefe re Fl äd1ensystem um 460 m (örtlid1e Ero sionsba sis be i 
Graz ) läßt sich ganz gut ve rfolgen. Ihm gehör en an : Terrasse b eim L adenwi.rt auf 
der Ries (460 m), Ter rassen und Le isten in Unt erweizber g bei And ritz (zwisd 1en 
460 und 470 m, , Verebnung am Ausläufer der Rann ad 1, südlid1 von St. Stefan , ob er­
halb des Kreuzwirte:; (469 m). Schotter beim Pail mit Terrassenbildung südl ich und 
südöstl'ch vom Sch.rau,ber g (um 500 m), Schotter westLd1 der F erstelhöhe, am Sa ttel 
beim Gehöft Taibing er(507 m) und sd1ließl 'd1 oberh alb der Badlga lerie b eim Gehöft 
Binder Anger! t.320 m). 

Die Höhendifferenz zwisd1en den pontisch en „Belvedereschottern " und den 
heutigen Talböden in der Um rahmun g von Graz bet räg t un gefähr 350 m . Di eser 
Betrag entspricht also der postponti sd1en T iefenerosion , wobei etw as üb er 300 m 
auf die pliozäne Arbeitsl e istun g entfallen. G. G ö t z i n g e r stellt nun die Ter rasse n 
zwischen 700 und 600 m ins Altplio zän, zwisd1en 600 und 500 m ins Mitt elp liozän 
und endlich zwischen 500 und 400 m ins Jun gpl iozän. Darunt er sd1Leß en sich nod1 
die diluvial en und alluvial en Talböd en an. 

Demnach wäre also auch die Bildung des Badlh öhl ensystems im Mitt elpl iozän 
erfolgt , verdankt es seine Ent stehun g doch der Paläomur , die aud1 die gle :dialtri gen 
Verebnungen gesmaffen hat. Di e relative Höhendiff erenz zwis dien Ob ertag - und 
HöhlengHinne kann , wie aus den angeführt en Gründ en hervor geht, keine bedeut ende 
gewesen sein. 

Lit e r a tur: 
H. Bo c k: l'vlath emati sch-ph ysikalische Unt ersuchun gen der Eishöhl en und vVin<lröhr en. H öhlen 

im Dachstein. Graz, 1913. 
G. G ö t z i n g e r: Da s Dra chenhöhl enßuß system und dessen Alter . Speläol. Monogr. VII bis 

VIII , Wien , 1931. 
F. H e r i t s c h: Geologie von Steiermark . Mitt. d. Naturw. Ver. f . Steiermark , 1921. 
V. H i I b e r: Taltr epp e. Gra z, 1912. 
M. Mo t t !: Die Kugelsteinhöhl en und ihre dilu vialstraligraphis che Bedeutun g. Vcrhandl. 

Geol. Bun<lesanst . Wien 1946. 
F. P e t e rs : MAG. 3, 1873, S. 70. 
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Abb. 4. Aufriß 1 : 50. 





D e r s e I b e : Craz er Tag espost 2. April 1870. 
D e r s e I b e: Crazer Tagespost 15. lvla i 1S70. 
J. S ö I e h : Die Land formun g der Steiermar k. Mitt. d. Naturw. Ver . f. Steiermark 19:28. 
F. U n g e r : Ccog nostische Bemerkungen üb er die Badlh öhle bei Pegga u. Steienn. Zeitsehr. 

N. F. 5, 3, Gra z 1838. 
G. Wurmbrand: üb er die Höhlen und Grott en im Kalkgeb irge bei Pegga u. !vlit t. d. 

Nat urw . Ver. f . Steie rmark, 1S71. 

3. Die Ausfüllungen . 
• 1ach R. La i s (1941) prä ge n sich in de r Sed imentation der Höhl en di e \,Vancl­

lun gcn des quar täre n Klima s ebenso stark aus, wie in den Abla ge run ge n des Frei­
land es, da sich in der Zu sam mense tzun g der Höhl enschichten E 'nHüsse auswirk en, 
di e üb e r weite Räum e h in Ge ltu ng haben. Die se Feststellungen werd en auch durch 
di e Au sfü llun ge n der Repolu sthöhl e bekräftigt (Abb. 4-8). 

Di e H öhl e zählt zu den wen igen Fundstellen, dere n Inhalt dur ch neuz ei tliche 
\ \ 'ühler eie n nur wen ig ges tört wurde. Zeitwe ilige Benützer haben nur den Höhlenboden 
geebnet , um ihr e Sd 1lafplätz e beq uemer zu ges talten. D er Eingang war auch längere 
Zeit bis auf eine E inst iegspalle ver mau ert , die Reste d ieser Maue r trafe n wir noch 
beim Beginn der Au sgrabun gen an . Di e 4 Pr obeg rub en der Bund eshöhlenk ommission 
vom Jahr e Hl20 wurden größtent eils zugesd1ültet, während ein Teil des ausgegra­
benen !\fot erials als hü gelar tigc Aufsd1üttun g (1) aufzufind en war . 

D er fes te Höhleninhalt der Repolusthöhle ist autod1thon en und allodlthonen 
U1spn111ges. Zu e rste rem zählen der Kalkschutt als Teile der Höhl enw an clungen , 
d ie lehmig en Lö sun gsrüc kst ände des Kalk ste:ns , Sinterkrusten- und Tropfsteinstüd:e 
sowi e e in T eil der organi schen Reste und ihrer Zerfallsprodukte, die zum Entst ehen 
der Ph osp hal erde beigetragen habe n. Zur zweiten Grupp e gehören der feine Quarz­
srmd , der rostbraun e Lehm, der zu Phosphaterd e umges e tzt wurd e, das Geschiebe, 
d ie Humu stoffe und Manganabs ätze der Ausfüllung en, der Gr oßteil der Knoch en­
res te , da s:e von eingeschleppten Beutetieren des Menschen her rühren , ferner die 
Kulturr este. 

Di e syst ematischen , quadrat- und schichtwe :se er folgt en Abbauarbeiten in der mit 
Sedi menten hod1 angefüllten Höhle ergaben folgende Schid1treihe : 

De r Humus (2) mit vielen Topfsd1 erben und wenig abgerundeten Kalkste ·inen 
erreidlt nur in den Quadrat en 5 und 16 eine Mäd1tigkeit b is zu 50 cm, sonst ist er 
als ein dünner Überzug bis zum 18. m zu verfolgen, wo er auskeilt. Im Quadrat 16 
häufte sich da s durch den engen Verbindungsgang eingeschwemmte Material an. 
lm Inn ere n der Höhle ist der Humus staubarti g und vermisdit sich teilweise mit 
dem eiszeitlichen Murmeltierabraum (4). In der Seitennische enthielt er viele Hall­
s tatt- und La Tene-Sdrnrben, im rütl.·wärtigen Teil der Höhle die Feuerstelle mit 
Funden aus der napoleonischen Zeit. 

Unter dem Humus befand sid1 stellenweise eine sehr dünn e, dodi feste und 
besonders in den Quadraten 6 und 16 bezeichnend abgelagerte , bis zu 10 cm did:e 
S i n t e r k r u s t e, die die graubraunP, erdige Ausfüllung vom Humus trennte. 
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Im Vorhof und in der Se:tennisch e der Höhle lag unt er dem Humu s sehr fester, 
zäher , g c I b b r a u n e r G e h ä n g e 1 e h m (3), bis zu 65 cm mächtig. Er ist nur 
bis zum 3. m höhl eneinwärts anzutreff en. Er enthielt mehrer e Topfscherben, e inen 
Knochenpfri em und ein neolithi sches Beil aus Amphibol:t. In den unteren Lagen 
des Gehfü1ge lehm s lage n zahlreiche abgerund ete Vcrsturzbl öcke. 

\ Vähr end die obigen Sedim ente postglazial e bis rezente Ausfüllung sprodukte 
sind , ste llen die übr igen Absätze eiszei tliche Ablager ungen dar. Von diesem pleist o­
zäne n Komplex ist der fe :nschotterige, nasse, schrnutzigbraune, stark mangan haltig e, 
sandige S p a I l e n 1 e h m (5) des rückwärtigst en Höhl enabschnitt es (Quadrat e 31-32) 
das jün gste Gl ied mit scharfkantigem, feinem b is mitt elstückigem, größtent eils mit 
Mangan inkru stie rtem Kalkschutt . Dieses Sedim ent cl~r Höhle lieferte Rentierknochen, 
sowie e i11ige Ib exreste und geht nad1 oben in einen feingesd 1id1teten, gleichfalls 
durch Kluft spa lten in die Höhl e geschwemmt en Lehm über, der einige rezente Wolfs­
und Rehkn ochen bar g. 

Der nüch stfo lge nd e Absatz ist die g r a u b r a u n e, e r d i g e S c h ich t e (6), 
die sich vom 4. bis l'i . m in der Höhle ausbrei tete. Sie fehlt e im Vorhof und in der 
Seitenni sd1e der Höhle, weil sie von dort wah rsd1einlid1 durch die N :edersd1lags­
und Sickerw ässer wegge sd1\vemmt wurd e. Sie erreid1t nirgends eine größ ere Mächtig­
keit als 25--30 cm , führt zieml ich reid1lid1 feinen bis mitt elgroßen , etwas kant en­
gerundeten Kalksdrntt , feines Quar zgeschicbe und Sinterkrust enstücke. Die graubraune 
Schichte zeigt einen ganz ähnlid1en Verlauf wie der Humus , aud1 reicht sie nidit weiter 
ins Höhl en.innere als d:eser. Sie wird nad1 unt en vom grauen Sand durch eine deut­
lid1e Schuttschi cht e abgegrenzt. 

Dies e S c h u t t ;;; c h i c h t e (7) ist in der ganzen Höhl e markant ausgebildet. 
Der Schutt 1st dur chwegs eckig-kantig-plattig, lose aufeinandergepackt, an manchen 
Stellen hügelig angehäuft , in seine n oberen Lage n ein markanter Grobschutt , dem 
Sand zu immer feimplittriger. Im oberen Teil des Sand es, bzw. an der Grenze Sand­
Schutt wird er zu einem sehr bezeidm enden Kalksd1otter bis zu Haselnußgröße, der 
zwisd1en dem 18.-2.l. m fast an der Oberfläche liegt. Im rückwärtigen Höhlenteil 
besteht <liese Sperrschichte nur aus Grobs chutt, der mehrfad1 das Einstürzen der 
verlassenen Murm eltierröhren verursacht e. 

Der fe ine, an Eisen- und Manganverbindungen reiche, stellenweise schlammige 
graue S a n d (8) ist in der ganzen Länge der Höhle , aud1 in der Seitennische beim 
Eingang vorhanden . Er war du rd1\vegs sehr fundreich , besonders viele Ibexreste 
fanden sid1 darin . Neben der S-\Vancl der Quadrate 2--3 setzte er sich rinnenförmig 
ab, die hüg elartig e Ablagerung der rostbraun en Phosphaterde und Versturztri.immer 
an dieser Stell e umfließend . Der Sand ist sehr glimmerre:ch, er führt auch feines 
bis mittelgroßes Geschiebe, T ropfstein- und Sinterkrustenstücke, im Ei.ngangsabschn "tt 
cler Höhle mehr kantigen , im Inn eren der Höhl e kantengerundeten und z-~rsetzt en 
Kalkschutt . In s0inen unteren Lagen konnten aud1 kleiner e, stark korrodiert e Kalk­
steine, sonst typisch für cl.'e rostbraune Phosphaterde , gefunden werden. Im Vorhof 
und in der Seitennische der Höhle war der Sand gelblid1 und stark verlehmt (10), 
im N-S-Abschn:tt des H auptg anges (Quadrate 6, 7, 16-17) dunkl er gefärbt, sehr 

2 Ar chn co login Auslrin cn. VHT, 1951. 17 
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lud: e r und hum os, auch bede ute nd feuchter. \-Vir befind en uns hier in der Nähe des 
niedrig- schmal en Verbmclun gsga nges , der engen Erosi onsröhre , durch welche Sic:ker­
wässe r vom Ta g das H öhl eninnere imm er w ieder bet:Teten h aben und eine An­
reich erung hum oser Sub stanze n ve rursachten. Im rückwärlig en H öhlenteil, ab Qu adrat 
32 wurd e de r gra ue Sand von den dur ch den Schlot hinunt erström end en Sic:ker­
wasse rm enge n n ad 1träglich star k aufge wühlt , mit der Phosphaterde vermischt und in 
Rid 1tun g des Abflus ses (SW) geschw emmt. Die ser deponierte, durd-1 stärkere Sic:ker­
wässerge rirurn vom Tag aus, von de r obe r der Höhle liegend en plioz änen oder alt­
plei slo-.dnen L andoberfläch e in die Höhle hin e:ngesd1affte Höhleninh alt ze igt in 
se inen unt e ren L age n in de r ga nze n Län ge der Höhle e inen welligen Verl:iuf. Die in 
die Höhle h erei nbr echend en Sickerwa ssermengen habe n die rostbraune Ph osphaterd e 
oberfl ächlich auf gewü hlt und in ihr ste llenw e ise seid it e Mulden, Rinn en ausgewas chen. 
Nad1 G. K y r I e (1923) soll in de r gege nüb erliege nden großen Badlh öhle der Grau­
sa nd einer Ho ch wasse qJh ase ange hör en . Daß abe r die Durd1feud1tung der Repo lust­
höhle ke ine ka tast rop hale gewese n sein ko,mt e, das bew eisen die zahlreich en Klingen­
gerä te sowie die ausg ede hnt este F euerst elle der Höhle im grauen Sand (Quadrat e 29, 30 
mit de n Holzkohlenr es ten der Fichte , Birke und \ ,\1eide) . 

D en g rau en Sand tr ennt von der rostbra un en Phosphaterd e stellenwe ise eine 
Ma ngnnablagerung (13), vom 12. b :s 15. 111 ein e dunk elbraune Ph osph ata.nreidie rung 
(14) mit vie len Kollophanknoll en . 

Di e m ächti gste Ausfüllun g der Höhl e ist di e r o s t braune Phosphat e r de 
(11), ein feinsch ott erig er, auch Sint erstüd, e und wenig e nuß große Kiesel führ ender, 
tei ls von außen eingesc hw emmter Spalt enlehm, te ils jedoch e in Produkt der endod 1-
th onen Höhlenv e rwitt erung, der sein en hohen P~0 5-Cehalt der Phosphatverwitt erung 
seiner re ichen orga nischen Einsd1lü sse ve rd ankt . Diese lockere, trockene , dem Höhlen­
inn eren zu meh r sandig -e rdi ge Phosphat erde enthält schon vom Quadrat 6 an viele 
Kalk stein stück e, d ie mit eine r kolloid alen, hochhaltig en Pho sphatkruste überzogen 
war en. Sehr oft geht die Zers et zung des Gesteins so weit, daß in der Kolloph anhülle 
nur mehr e ine kr eidig -pulv erig e Masse vorhanden ist. Für die · rostbraune Phosphat­
e rde ist sehr b eze ichn end, daß sie verh ältnismäßig wenigen, aber stark korrodierten, 
ze rsel z ten Kalkschutt enthält. Die Aufl ösung des Gesteins ist sehr oft eine so hod1-
gra clige, daß der Schö,i<elblk sich nur mehr im Kalkkern erkennen, die Oberfl äche des 
Ges teins sonst kreidig -pulv erig ablösen läßt. Di e Kalksteine werden nicht nur der Tiefe, 
sond e rn aud1 dem Höhl eninn eren zu immer korrodi erter. Auch überall dort, wo die 
Phosphatercl e mit den Höhlenwänden in Berührun g stand, zeigte sich ein kreidig-zer­
reiblid1er Ob erfliid1enbelag . 

Im Vorhof der Höhle lag en · in der rostbraunen Phosphaterde große Versturz­
trümmer, grober Blocksdmtt, der fast durd1wegs scharfkantig, wenig abgerundet war. 
Zur Zeit der Ablag erung dieses erdigen Lehms erfo lgte der Einsturz eines Teiles 
der S-Wand und infolg e Anhäufung der Versturztrümmer kam es hier zu einer 
hügel artigen Abl agerung des Lehm s. Größ ere Versturzblö~e fanden wir im Höhlen­
inneren nur im Quadrat 19 neben der N-vVand und dieses Quadrat war auch voll­
kommen fundlee r. 
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Abb. 7 b: Repolusthöhle, Querschnitte. 1 : 50. 
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Vom 7. bis 11. m zeigen die Profilbild er eine ganz feine, graugrün e, feste, durch­
schnittlich 10 cm mächtige , schlammige Sandlinse (12) in der Pho sph aterd e mit ganz 
feinem Quarzgeschiebe . Sie war vollkommen fundleer. 

In den tieferen Lagen der rostbraunen Phosphaterde befinde n sich stark ver­
backene , sinterige , mitunter gut geschichtete Stellen und ein durch gehend er Mangan­
slreifen. Mangan- und kalciumhydrocarbonatreiche Lösun gen h aben den Lehm dur ch­
sickert , ihn ,rerbacken. Erstere Verbindungen haben entlang der Risse auch d ie Kalk-

V ..:. ... 

\;: \., 0 .._... V 

'- \, -J.:f.1 V V 

tCJ : V ~ 
V "-" ...,. IV V V V 
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Abb. 8 b: Repolusthöhl e, Querschnitt e. 1 : 50. 

steine durchdrungen . Zu dieser Zeit wurde der rückwärtige Höhl enabschnitt mit 
größeren \Vassermengen überschwemmt. Zu dünnen, geringfügigen Mang ananrei­
cherungen kam es an mehreren Stellen. Auch trafen wir kleine dunk elbr aune Höfe, 
dünne Einlagerungen in der Phosphaterde, Fällungen und Ausflockungen von stick­
stoffreichen Huminstoffen an. Der Phosphorsäuregehalt der rostbraunen Phosphaterde 
nimmt nach den Angaben von G. Götzing er (1926) der Tiefe hin bis auf lG .78 % 
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bei 22.65% I-I~O-Gehalt zu, doch konnten auch Gehalte mit nur einigen Prozenten 
festg1'stellt werden. Es ist sehr interessant, daß sich der graue Sand, obzwa r er sehr 
viele Knochen barg, fast als phosphatfrei erwies; er scheint zur Umsetzur,g nicht 
geeignet gewesen zu sein. 

Die Gesamtmächt igkeit der rostbraunen Phosphaterde beträgt 2.6 m, sie muß 
daher aud1 unter Berücksid1tigung der eingelagerten Knomenma sse als das Produkt 
einer bngdauernden Sedimentation angesehen werden. \Nenn wir nach W. S o er g e 1 
(1940) den Mittelwert vom 100-Jahr-Zuwachs für interglaziale Ablagerungen mit 
1.5 cm redmen , so würde sim in unserem Falle eine · Sedimcntationszeit von ung. 
l 0-13.000 Jahren ergeben. Daß es sim beim Absatz der rostbraunen Phosphaterde 
um eine beträd1tlid1e Sedimentationsdauer handelt, das beweist auch die aus den 
Holzkohlenuntersudrnngen gewonnene KlimaJ..'1.lrve. Sie zeigt in den tieferen Lagen 
dieses Sedimente s eine kältere, feuchtere Phase (mit Zirbe aus den Quadraten 29, 30) 
an, der eine wärmere, trockenere (Eichen -Mischwald mit Zirbe-Relikt) folgt (Holz­
kohlenproben aus den Quadraten 27, 30). Auf eine Klimaändenmg · weist aum die 
Fauna der tieferen Lagen hin. 

Die unterste, ,dem Felsboden auflagemde Ausfüllung ist die h e 1 1 e, g e I b­
b rau n e, sehr verbackene, manganreime, etwas verlehmte S an d s c h ich t e (15), 
die ganz fein es Quarzgesd1iebe führt. Sie wurde ebenfalls vom Tag von Sicker­
wässern in die Höhle gesdnvemmt. Dieser verbackene Sand lagert vom 17. m mulden­
förmig in der Höhle. Sie enthielt keinen Schutt, sie war auch fundleer, doch zeigte 
der Felsboden eine stark verwitterte Oberfläd1e. Ob dieser helle, verbackene Sand 
de, -Riß-Eisze :t angehört oder eine noch ältere Ablagerung darstellt, ist schwerlid1 
zu entscheiden. 

\.Venn wir obige Sedimente auf Grund der Forschungsergebnisse von R. Lais 
mit Einbeziehung aud1 der Fauna- und Florabearbeitung zu deuten versuchen, so 
ergibt sim folgendes Klimabild: 

Das mäd1tigste Ausfüllungsprodukt, die rostbraune Phosphaterde , kann nur als 
der Absatz eines Interglazials aufgefaßt werden . Der in ihr enthaltene Sdrntt ist 
kein Frostsd1utt, sondern durm die auflösende , korrosive \,Virlmng des Wassers ent­
standen. Dies setzt das Durd1sic-kern zeitweise größerer vVassermengen durm die 
Höhlenwandungen voiaus. Die sehr starke Zersetzung der Kalksteine in der Phosphat­
erde wurde später durd1 die Einwirkung des Phosphorsäuregehaltes des Lehms noch 
erhöht. 

Die rot- , bzw. rostbraune Färbung des Lehms ist nad1 R. L a i s, S c h w a r z­
b ach und L an g als ein wid1tiger Zeuge für die Art der damaligen Oberflämen­
verwilterung zu deuten, wonach dieser Lehm in einem Klima mit hod1liegenden 
sommerlimen Bodentemperaturen entstanden ist. Das Vorkommen der Eid1e und der 
Rotbud1e in diesem Sediment (bezeichnende Arten eines Klimaoptimums) stützt durch­
aus diese Aulfassung, ebenso die Fauna , die eine bezeidmende alpine Wald-Bergland ­
fauna , mit Beimisdrnng einiger Steppenformen, jedom ohne Kaltelemente darstellt . 
Die Artefakte sprechen für eine Besiedlw1g während der zweiten Hälfte des Riß­
Würm-Interglazials, s:e sind jedoch erst in den oberen Lagen dieses Lehms zahlreich, 
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während in den tieferen Lagen, zur Zeit der kühler en, feuchteren Schwankung d :eses 
Interglazials, die Höhle erst spärlich bewohnt wurde und in den tiefsten Lagen Art e­
fakte gänzlich fehlten. Die nachweisbare kältere Phase in den unter en Lagen der 
rostbraunen Phosphaterde könnte dem schwächeren Kältevorstoß Präwürm S o er g e J's 
(l 937) und Milan k o v i t c h 's (1938) entsprechen . 

Dem Riß-,Vürm-Interglazial gehört auch der graue Sand an, der zwar noch stark 
korrodierte Schuttstücke enthielt und dessen Einschwemmung in die Höhle noch auf 
e ine regenreichere Klimaperiode hinweist. Der Mensch hat sich zu dieser Ze it m ehr 
ins Höhleninnere gezogen, im Bereiche seiner Schlafplätz e größere Feuer angez ünd et. 
In der Fauna vermindern sich die ·waldel emente bedeutend, wie auch in der Flora 
d:e Eiche nur mehr vereinzelt erscheint lHolzkohl e aus der großen Feuerste lle). Den 
grauen Sand .reihe ich deshalb einer Endphase der Riß-Würm-Zwischen eisze it zu. Auch 
der allmähliche Übergang : Sand, Kalkschott er , feinsplittri ge r Schutt , Grobschutt ze igt 
den Wandel des spätinterglazialen Klimas in e in glaziales recht gut. 

Der Grobschutt kann nur als Würm I gedeutet werden. 
Die graubraune, erdige Ablagerung halte ich für ein Int ers tadial, u. zw. für 

V/ ürm I-II. Die Fauna spr-1cht keineswegs gegen diese D eu tun g, währ end die spär ­
lichen Reste einer Zirbe aus unteren Lagen dieser Schichte für eine kühl-feucht e 
Anfangsphase dieses lnterstadials sprechen würden (Holzkohle aus Quadrat 7). 

Es ist sehr interessant, daß jüngere eiszeitliche Sedim ent e nur im rückwärti gste n 
Höhlenteil anzutreffen waren, sonst aber in der ganzen Höhle fehlten. 

V.Tenn wir unser Höhl enprofil mit denen der schweizerischen Höhlen verg le ichen , 
so finden wir besonders mit dem Schnurenloch eine große Übere instimmun g. ·w äh rend 
aber die schweizerischen Stationeu nach den bisherigen Beobachtun gen, wegen der 
starken v.:estalpinen Vergletscherung von der Würmeiszeit bis zum Postg lazial kein e 
Besiedlungsmöglichkeiten boten, fanden sich im Würm I-II Interst ad ial der Ost­
alpen doch noch , wenn auch bescheidene Wohnverhältnisse. Die Fundleere der Schult­
schichte der Repolusthöhle sowie das Vorhandensein eines jungpleistozän en Spalten­
lehms mit Renlierknochen nur im rückwärtigsten Teil der Höhle sprechen dafür , daß 
im Würm I SO\v.ie im Würm II und III auch die Repolusthöhl e unzu gä ngli ch ge­
wesen sein dürfte. Als Ursache dessen können wir, da die Höhle außerhalb des ost­
alpinen Eisstromnetzes liegt, nicht so sehr eine Verschließung des Höhl eneing anges 
durch Eisbarri eren, wie das in der Schweiz der Fall war, sondern eher Solifluktions­
vorgänge am Steilhang in Betracht ziehen, die den n iedrigen Zugang der Höhle 
versperrt haben. 

Das in der Repolustböhle gewonnene Sedimentationsbild stimmt auch vollkom­
men mit dem von G. K y r 1 e gegebenen Profil in der großen Badlhöhle überein 
(1923, S. 174.), weshalb wir die rötlichbraunerdige und die grausandige Sch ichte 
K y r I e's ebenfalls als R-W-Interglazial bezeichnen können. Die bed eutendere Mäd1-
tigkeit des Grobscbuttes der Badlhöhle (Schichte b/ K y r 1 e's) ergibt sich aus der 
Lage (Tagöffnung nach N gerichtet) und dem Windrohrcharakter dieser geräumigen 
Höhle. Die über dem Grobschutt lagernde graubraune steinige Ausfüllung (Sdrichte a/ 
K y r I e's) entspricht, wie aud1 in der Repolusthöhle, dem Würm I-II Horizont. 
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4. Die Kulturreste. 

Die verhä ltni smäßig kleine Hepolusthöhle gab eiern sie aufsuchenden Mensd1en 
seit der letzten Zwi~chen eiszeit immer ,v.i~cler sichere Zuflucht. Die Hauptursache 
dafür ist ihre gi.instige, versteckte Lage im sonnigen Südhang des .Badlgrabens; außer­
dem ist sie wE!gen der ziemlichen Dicht e des Sd1öcklkalkes verh ältnismäßig trocken. 
\•Vild lieferten in großer Menge die umg ebenden Wälder, Fisd1e der unten fließ ende 
Wildbach und die Mur und unterhalb der Höhle entspringt aud1 eine reiche Quelle . 
Die in 525 m Seehöhe liegende Höhle stellt somit eine günstige Mittellandstat -:on dar. 

Spuren kleiner, offener „Lagerfeuer" konnten fast in der ganzen Länge der Höhle 
festgestellt werden. Die kleinen Feuerstellen im grauen Sand und in der rostbraunen 
Phosphaterde scheinen nach dem Erlöschen des Feuers wieder eingeebnet und ihre 
Kohlen- w1d Aschenreste ausein -ander gezerrt worden zu sein. Bedeutendere Feuer­
stellen waren nur im rückwärtigen, engen Höhlenteil anzutreffen. Die größte Feuer­
stätte breitete sid1 erst zwisd1en m 22--a24 im Grausand, in 2 m Länge und 60 cm 
Breite aus, war jedoch bloß einige Zentimeter miichtig. Ein Rauchvers1:1ch hat gelehrt , 
daß der Raud1 erst ab hier nad1 ri.ickwärts in den sd1lud1tartigen Höhlenteil mit dem 
engen hinaufführenden Sd1lot rasd1 abzieht und nirnt im Höhlenraum stockt. Diese 
ausgedehnteste Feuer stä tte war mit flad1en Kalksteinen unterlag ert, die eine rege l­
rechte Herdplatte bildeten. Die Kalksteine waren an ihrer Oberflärne auch geschwärzt. 
Zwei Klingengeräte mit starken Feuerspuren und einige angebrannte Stei.nbockknochen­
sti.icke fanden sich hier. Ein an dieser Stelle von uns entfarntes Feuer bradite den 
Beweis, daß in diesem niedrigen, kaum 1 m hohen und sd1malen Höhlenraum die 
Luft und die Felswände sich rasch erwäm1en, so daß diese Stelle dem Men schen 
wahrscheinlich als Schlafplatz diente. 

Hauptkultursch iditen sind -die rostbraune Phosphaterde und die graue, sandige 
Ausfül •lung (Funddichte, Abb. 5). Zur Zeit der Ablagerung der tiefer en Lagen der 
rostbraunen Phosphaterde wurde die Höhle nur spärlich und vorübergehend bewohnt , 
es fanden sich bloß wenige grobe, zume ist massive Quarzit- und Hornsteingeräte. 
Später diente die Höhle fast in ihrer ganzen Länge als Wohn- u~d Werkstätte. Das 
zerschlagene quarzitisd1e Rohmaterial, die Hornsteinknollenstücke, das umfangreiclie 
Abfallmaterial, zahlreirne zerschlagene Knod1en, so,;ie mehrere kleinere Feuerstellen 
sprechen deutlid1 dafür. Am cl:d1testen lagen die Funde im Vorhof, im mittleren Wld 
im rückwärtigsten Abschnitt der Höhle. Hier waren die Arbeitsplätze mit hunderten 
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Absplissen und Splittern , die die Verarbeitung der Hornsteinknollen bis aufs letzte 
Stück erweisen. 

Während der Ablagerung des grauen Sandes änderte sich das Gesamtbild. D er 
Mensch verm:ed den vorderen Abschnitt der Höhle, er zog sich ins Höhl eninn ere und 
in den engen rütl.-wärtigen Gang zurück. Hier befand sich d :e ausgedehnteste , teil­
weise mit flachen Kalksteinen ausgelegte Feuerstell e mit Steingeräten und angebrann­
ten lbexknochen. Die Höhl e war dam als noch ein guter \~linterrastpl atz. Int eressa nt 
ist die Fundleere de~ Inneren der kle :nen Seitennische beim Kngang der Höhle; dies 
kann damit erklärt werden, daß durch die N und SO verlaufenden eng en Sickerwass er­
röhren bedeutendere Zuflüsse vom Tag aus erfolgten und durch den fast kreisru nd en 
Quergang auch in das Höhl eninnere gelangten. 

Später, während -der Ablagerung der graubraunen , erdigen, interstaclial en Aus­
füllung , ist die Höhl e nur gelegentlich aufgesucht worden. Drei sch ön bearbeitete 
Klingen geräte (Quadrate 5, 7, 16), wenige rote , zerschlagene Kie selstücke , e in Amboß 
und Schfagsteine aus Amphibolit und Schiefergneis , ferne r Glimm erplättch en gehör en 
diesem Abschnitt an. 

Noch jüngere pleistoz äne Sediment e kamen nur im Endabschnitt der Höhle zum 
Absatz, sie enthielten jedoch keine Kulturfunde . 

. Über die jüngeren Kulturreste wurde bereits früh er kurz ber :chtet. 
Die beiden unteren Kulturschichten lieferten insg esamt 2050 Artefakte , bzw. Ab­

splisse. Davon entfallen 632 auf IIornstein abschläge , 54 sind Knochengeräte, während 
1864 Stück aus verschiedenen Quarzitvarietäten verf ertigt wurden . Sie zeig en, daß 
man es damals verstanden hat, auch aus schlecht em Rohmaterial gute Typen zu ge­
winnen. Quarzitgerölle b is zu Kinderkopfgröße wurden aus der Mur geholt, während 
die Harnsteine ortsfremdes Rohmaterial darstellen. Die Patina -der Horn stein ge räle 
wechselt von braun bis milchigweiß, oft fehlt sie vollkommen. Sie ist vom Kalk­
und Tongehalt des Gesteins abhängig. M-it dem Hornsteinmat er ial wurde sehr ge­
spart, auch die meisten Absplisse sind bearbeit e t. 

Die Steingeräte umfassen größtenteils einseitig bearb eitete , mit einer feinen Rand­
retu sche versehene Abschlä ge, die Handzurichtun g erin nert oft an eine Gebrauchs­
abnützung. Diese Randretusche ist flach bis ganz ste:l ge richtet , doch ist auch eine 
zwe:- bis mchrreihige Dengelung zu beobachten , die schon e:nen aurignacartigen 
CharaJ...ier zeigt. Oft ist die Handkerbung gröber, wodurch zack'gc , manchmal auch 
sägeartig gezahnte Händer entstehen . In mehreren Fällen führt dies zu grö ßeren 
Hohlkerben an Klingen und Spilzen. Für sehr viele Hornst e ingeräte , besonders für 
die triangulären Spitzen und rechtwinkel:gen Abschläge, ist ein hoher Rand sehr 
bezeichnend. Durch eine zwei- oder mehrreihig e Den gelung oder eine kratz erfö rmige 
Bearbeitung entsteht <las aurignacarfge Gepräge der Geräte. In vjel en Fällen be­
schränkt sich die sorgfältige Dengelung nur auf die Stirnseite, wodurch kratz era rtige 
Typen entstehen . Ziemlich häufig ist auch e ine wechselseitige Dengelung zu beob­
adlten. Viele Geräte zeigen starl~ abgenützte Ränder. 

Geräte mit teilweis er oder totaler dorsaler Flächenretusd1e sind verhältnismäßig 
selten : im grauen Sand lagen zwei stark patinierte, sorgfältig bearbeitete Spitzen-
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bruchstück e lTaf . II , Nr. 47 , 48), ähnli ch den Form en von Ranis 2, La Micoque, 
Ehring sdorf und Gud en ush öhle , eine gröbe r behauene trian gulär e Spitz e, sowie drei 
mand elförmi ge Breitklin ge n (Ta f. lII , 49, 51) mit flacher Unter- und gewö lbter Ober­
seite, ähnlich den Fund en von h:rapina , Ehrin gsdor f und La Micoque, - wiihrend 
die rostbraun e Phosp haterde zwe i kleine , teils fe in retu schierte, basal geru ndete Breit­
spitzen, e inen Sdrnb er (Taf. XIX, lGOJ. mand elförmige Abschläge und eine mitt elgroße 
piumpe, herzförmi ge Spit·ze mit ge wölbte r Ob erseite liefer te. 

Eine dopp elszitig e, grobe FWchenbearbeitung kommt nur ver einzelt vor: einige 
klein ere mand elförmige, mitt elgroße ovoide und herzförmi ge Quarzitger iite (Taf. III , 
53) könn en als gro be Fäustel von Spi:it:icheuleenart aufgefaßt werd en, wie auch zwei 
Spitz en (Taf. VIII, 55) eine grobe <lopp e1Iläd1ige Denge lung aufweisen. 

Am bezeidinendsten fü r die . Repo lustfunde ist jedoch das Vorherrsch en einer 
elaetonienarlig en Bearbe itun gs tedmik. Die Abschläge des Claetonien (H. B r e u i 1 
1932) sin d durch br ei te, schr äge, eiJ1heitli che Schlagfläch en, durch eine n offenen 
Sd1lag wink e l, einen k1i:iftigen Schlagb uckel, an den oft mehrere Zwieb el ansd1licßen, 
und auch durch mehrere konzentrische „Schlagringe" gekennzeichn et. 'vViihrend aber 
die Absd-1läge des typisd1 en engli schen Clac tonien einen seh r offenen Sd1lagwinke l 
zeig en (123-140°), wed1selt dies er an den Abschlägen aus der Repolusthöhl c zwi­
schen 108-125° . Ich konnt e nur ganz ausnaJ1msweise einen 130° betragenden Schlag­
winkel festste llen. Der durd1sdmittlich 110° messende Schlagwinkel aller un sere r 
Gerät e entsprid1t demge genüber den Werten, die R. G rahm an 11(1938) für die 
mitt eldeutschen rißeiszeitlichen Clactonabsd1 läge (Vahr holz, Markkleeberg) angibt. Die 
Sdilagfläche bil<lct bei den Repoluster Quarzitgeräten fast durdnvegs die ursprüng-
1:ch e Geröllrinde . Die sdiräg e, unfazettierte Schlagfläche zeigt auch der einzige, flach­
breit e QuarzitdisJ...-us, dodi weisen auch viele unbearbeitete Absplisse diese Arbeits­
methode auf . Die Sd1lagfläd1e der Repolustger ä t~ ist oft sehr breit und entspricht 
dem vollen Quersdmitt des vVer kzeuges. Der Sd1lagbuckel ist im allgemeinen ziem­
lid1 kräftig, doch auch flacher und nad1träglich geebnet worden . 

Eine rechtwinkelige oder fazettierte Sd1lagfliid1e konnte selten beobad1tet werde n; 
nach H. B r e u i 1 finden sid1 sold1e Typen aud1 im eng lisd1en Claetonien. Die kon­
zentrischen „Schb gr inge" sind an mehr eren Stücken cleutlid1 nad1weisbar. Die an 
völlig 'v'.ersdiiedenem Rohmaterial angewandte, 1edoch übereinstimmende Arbeits­
technik scheint die Auffassung A. B o w 1 er - K e 11 e y' s (1937), wooad1 sid1 das 
Rohmaterial auf die Art der Arbeitsm ethode (Leva lloisien oder Claetonien) bestimmend 
ausgewirkt hat, zu widerlegen. Die Abschlagtedmik der Repolustgeräte stellt ein 
gutes Kulturkennzeid1en dar. Die Steingeriite der Repolusthöhl e ·lassen sid1 formen­
kundlidi in Breitspitzen und Breitklingen gliedern; daneben besitzen andere Formen 
geringere Bedeutung. 

Die · verschiedenen Spitzenformen haben nad1 Form und Bearbeitung wenig mit 
den Moustier-Handspitzen gemein. Viele von ihn en entsprechen den dreiecki gen oder 
basal abgerundeten Breitspitzen aus der Wildkirchlihöh le (B ä eh l er 1940) und aus 
dem mährisd1en sogenannten Uraurignaci en (siehe M a s k a, Abs o Ion, C z i z e k). 
Sie zeigen entweder eine abgestumpfte Spitze oder ein Bohrerende und sind mit 
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einer dorsalen Mittelkante oder einer Akkommodationsfläche für den Finger verseh en 
(Taf. I, 3--8). Sie könn en auch lang-schmal sein und zeigen geraden oder geru n­
deten Basisrand, selten aber eine kratz erartige Endbe arbe itung (Taf. II , 13-15 ). Da­
neben gibt es Schräg- und Krummspitzen (Taf. II, 16-19 ), kleine , schmale ch atel­
perronähnliche Bogenspitzen (Taf. III , 21, Taf. II , 22) und gleichschenkelig e schöne 
Dreiecke (Taf. III , 25), die wir in sorgfältiger Ausführung in der Pototschkahöhl e wieder 
finden können. Eine größere Breitsp itzenform mit wechse lseitige n Schaberkanten und 
Bohrerende (Taf. III , 26) entspricht der groben Breitspitze aus der jugoslawischen 
!\fomowahöhle (S. B rod a 1·, 1938 , L . Z o t z 1944) . Int eressan t sind au ch die klei­
nen, halbkeilförmigen Typen mit dicker Basis (T af. III , 27-29), die aud1 im sd n vei­
zerischen Material vorhanden sind . Das eine Stück, mit einer Bohrerspitze (Taf. IV, 30) 
stimmt übrigens mit einer Oberaurign acienform aus der P ek:1rnahöhle vollkomm en 
überein (Abs o I o n 1927). Die mandel- und herzförmi gen hod1gewölbten Typen 
wurden bere its erwähnt. Eine flache , blattförmige Spitze aus Quarzit (Taf. III , 31), 
besitzt große Ähnlichkeit mit dem von Z o t z (1934) abgebildeten Stüd, aus dem 
schlesischen Uraurignacien, eine ander e, plumpere Spitze (Taf. IV, 32) mit Fund en 
aus Taubach . Eine trianguläre Form zeigt mit den pointes tr:an gu lai res allonges des 
Clactonien II (B r e u i 1 1932) viel Ähnüchkeit, wie aud1 ein anderer länglich er Ab­
schlag (Taf. IV , 34) mit abgestumpfter Spitze den Swanscombetypen sehr nah e kommt , 
nur 1,ind beide bedeutend kleiner als die Werkzeuge der eng lischen Ausgabe . Eine 
entsprechende Form kommt auch unter den Funden von Eitzum bei Gronau vor 
(siehe J. Andre e 1939). 

Viele der spitzenformigen Abschläge (Taf. IV, 35-37 ), besonders aus der ros t­
braunen Phosphaterde, entsprechen nicht Spitzen , sondern eher redltwink eligen For­
men, die A. Rust als Jabrudschaber beschrieben hat (1933). Im engüschen Clac­
tonien werden sie al, eclats recta~gulaires bezeichnet und zeigen oft eine wechsel­
seitige Randkerbung. 

Auffallend sind zwei feinretuschierte klein e Spitzen mit caudal <lad1förmig ab­
fallendem Rücken {Taf. IV, 39--40), die auch in La Micoque vorkommen, eine mittel­
große pyramidenförmige Quarzitspitze (Taf . V, 41), ferner ein schmaler Klingen­
abschlag mit schräger, langgezogener Spitze (Taf. V, 42) , der etwas an die primi­
tiven „Diederspitzen" Siziliens er innert. 

Eine breite, blattförmige , mousteroide Spitze (Taf. V, 43) reiht s'd1 den ent­
sprechenden Formen von Krapina und Wildkirchli an, sie hat jedoch aud1 m it dem 
blattförmigen Typ von Wangen a. d. Unstrut (R. Lehmann 1921) viel ÄhnJ.:d1keit. 
Eine dicke Schrägspitze mit sehr breiter einheitlicher Schlagfl ädrn , aber flachem Sd1lag­
buckel (Taf. JI. 18) ist am besten mit der flächenretusdlierten Spitze von Vahrholz 
a. d. Calbe (s. An d r e e 1939) zu vergleidlen. 

Eine mittelgroße, feine, blattförmige Quarzitspitze trägt deutlid1e Sdläftungs­
spuren (Taf. XXI, 168). 

Ein Spezifikum der Repolustiunde stellen die großen, zumeist breitdicken, sel­
tener flachen Quarzitgeräte dar, unter den en auch Breitspitzen mit Bohrerende (Taf. V, 
44, 10.5 cm lang, 8.-5 cm breit, 2.7 cm dick), sehr ähnlich den . ,,Grobspitzen" von 
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Zeven, und eine dünnlängliche , lanzeolierte Spitze mit leicht konkaver Unterseite 
und terminaler beiderseitiger Stichelkante (Taf. VI, 45, 11 cm lang , 5 cm breit, 1.8 cm 
dick) vorkommen . 

Die Bre itklingen umfas sen meist kleine bis mittelgroße, teils sehr flache, aber 
auch dickere rechtwinkelige Formen (Taf. VIII, 58-59 , 62-63) oft mit dreieckigem 
Querschnitt; sie könn en abg es tumpft zugespitzt oder terminal abgeschrägt und schief 
abgedacht sein. Die Randbearb eitun g ist selten fein, oft tiefer gezahnt oder nur auf 
einen Rand beschränkt. Ringsum retuschi erte Klingenschabcr oder Breitklingen mit 
Kratzerencle (Taf. VIII, 60) sind öfter nachgew iesen. Die quarzitisd1en Formen sind 
im allgemein en dicker, massiver , br eiter und größer, mit gewölbt er Oberseite , aber auch 
guadrntisch oder pyramidenförm ig hochrückig (Taf. IX, 64, 67, X, 81). Spitzklingen 
smd weni ger , dageg en Klin gen mit schrä ge r Endb earbeitung oder mit einer Stid1el­
kant e verseh en, ziemlich häufig (Taf. IX, 66, X, 76- 79). Ein e schöne, schmale 
SpitzkLng e (Taf. XIII, 112) mit steiler Randk erbung ist terminal hochrandig und 
kratzerförmig bearbeitet, rechts mit einer breiten Akkommodationsfläche für den lin­
ken Daumen versehen. 

Entsprechend dem großen Vorrat an Breitkling en lassen sich auch andere Gerät­
form en von ihnen herleiten. Einige kleine Klmgengeräte haben einen seitlich mittleren 
oder einen oberen Eckbohrer (Taf. XIII, 114, XIV, 116). Bemerkenswert sind die 
c..iuaclrangulären rü1gsumretuschierten Breitklingenvarietäten (Taf. XI, 87), die ebe nfalls 
als Clactonabschläge bezeichnet werden dürfen. 

Von den in der Feuerstelle des Quadrats 29, im grauen Sand gelegenen Stein­
geräten ist das eine Stück ein schöner , ringsumretuschierter , etwas did:er Klingen­
srhaber mit seitlid1er Kerbe (Taf. XIV, 120) und starken Brandspuren, das andere 
Gerät entspricht den von Rust (1937) abgebildeten länglich rectangulären Jabrud­
sd1abern, nur ist es kleiner und einfacher ausgeführt (Taf. XIV, 121). 

Einige Breitklingen besitzen eine große, seitliche (mittlere oder untere) Kerbe 
(Taf. XI, 83-85) ; die zugespitzten von ihnen (Taf. XIV, 122, 123) erhalten dadmch einen 
1-erbspitzenartigen Charakter. i\lehrere von ihnen bestehen aus Quarzit (Taf. X,XII, 123 a). 
Zahlreich sind auch die Breitklingen mit starkem mittlerem Bohrerencle (Taf. XIV, 124) 
oder mit schnabelartig-hackenförmig gebogene r grober Bohrerspitze (Taf. XV, 
125-126). Sie wnren im grauen Sand häufiger anz utreffen . Sie können sowohl mit 
den pentagonalen, zu Bohrern hergerichteten Nuklei von Clacton -on-Sea, wie auch 
mit rißeiszeitlichen Fornrnn aus Zeven und den Moustierformen aus dem Schulerloch 
verglichen werden. 

Aus Breitklingen ,v-,.irden mittelgroße trapezförmige Schaber (Taf. XV, 128), die 
Typen von Krapina und Mähren entsprechen, hergestellt. Sie können tiefe Akommo­
dationsflächen und außerdem noch eine Bohrerspitze besitzen (Taf . XV, 127, XIV, 
129). .. 

D ie Klingenschaber sind entweder kurz-breit-flach (Taf. XV, 130, XVI, 131) oder 
länglich-dick, die quarzitischen Stüd:e (Taf. XV, 132) größer (8 bis 13 cm lang), 
jedoch mit schräge r, einheitlid1er Schlagfläche. Der flachere, blattförmige große 
Quarzitschaber (Taf. XX, 165) ist 14 cm lang und 8.3 cm breit und besonders schön 
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ausgeführt . Dicke-plumpe Klingenschaber aus Hornstein kamen nur aus den tieferen 
Lagen der rostbraunen Phosphaterde zum Vorschein (Taf. XXI , 166) . Ein Kling en ­
schaber (Taf. XVI,. I:34) zählt zu den weni gen Formen, die mit einer schön en mehr­
reihigen Steilretusche bearbeitet wurden. 

Als Einzelformen von Breitkling envarietäten seien noch erwähnt: e:n schhnk eres, 
flächengeteiltes Stück mit kratzerartiger Endbearb ei tung (Taf. XIX, 163), e in p entan gu­
lärer Schabertyp aus hellem Hornstein oder Quarzit mit gegenst elliger Randkerbun g 
und sehr schräger Schlagfläche , Formen der untersten Kultur aus dem Vogelherd ent­
sprechend (Taf. XVI, 135), einige länglichdicke kielkra tzerähnliche Formen (Taf. XVI, 
136, XVII, 137) mit termin al steiler und grober Dengelung , sowi e ein brei tk-urzer Klin­
genkratze r (Taf. )(VII, 138) . 

Ein klein er, an b eiden Enden zugespitzter Ovalschaber (Taf. XVI , 139) ist mitt els 
einer sehr schönen mehrreihigen Steilretusche verfertigt worden . Ein e dünne , rings ­
umgedengelte Breitklmgenform (Taf. XVII, 140) läuft terminal in ein e ß ohr ersp itze 
aus , während ein kleineres , mehrre ihig gedengeltes Horn steinge rät (T af. XVII , 141) 
als Nasenkratzer aufg efaßt werd en kann. Als Breitklin genformen müss en noch ein 
trapezoider Quarzitabschlag (Taf . XVII, 142), und zwei kle ine rechtwink elige Typ en 
genannt werden, von denen der größere einer rectangulär en Klinge mit seicht e r 
seitlicher Kerbe und kleiner Bohr'erspitze (Taf . XVII , 143) entsp richt . Das ander e Fund­
stück (Taf. XVII, 144) bes:tzt steiler abfallende Kanten, eine äußerst fein e Rand­
kerbung und eine kratzerförmig hergericht ete feine Bohrerspitz e. Als Einzelstück 
erschei nt ein plumper Klingenbohrer (T af. XXII, 164). 

Unter den zahlreichen Schrägend.kling en sind auch große Form en aus Quarzit. 
Taf. XI, 80 weist eine sorgfältige ringsumlaufende Deng elung sowie eine br ei te, 
einheitliche, schräge Schlagfläche auf. Ein ander es Stück ist dem gegen üb er nur ganz 
grob geformt und auch größer (11 cm Länge) . 

Etwa 20 Prozent der Klingen geräte umfassen aus Qu-arzit und aus Hornste in ver­
fertigte Schmalklingen. Sie sind entweder schmal hochrückig (Taf . XIV, 95, XIII, 117), 
flach dreikantig (Taf. XII, 93, 94, 96-97) oder dünn lamellar (Taf . XIII, 10,1). Einig e 
sind abgebrochen, manche bes ;tzen eine deutl:che seitliche Kerbe , die drei schönst en 
mittelgroßen Stücke (T-af. XII, 90-92) ein sorgfältig retu schiertes Kratzerend e. Doch 
auch noch andere kleine Schmalklingen ze;gen ein e kratzerförmige Endbearb eitun g. 
Eine feine, flache Dreikantklinge, sehr ähnlich den jungpaläolithischen Mes serehen , 
ende t in einer dünnen Bohrerspilze (Taf. XII , 98), während ein ande~es fein.flaches 
Stüc.k terminal pfeilförmig zugespitzt ist (Taf. XII, 99). Eine mittelgroße , ringsum 
sorgfältig retuschierte Schmalklinge zeigt eine seitliche Kerbe und ist mit einer Sti chel­
kante abgeschrägt (Taf. XII, 100). 

Eine kleinere und dickere Dre ikantklinge aus Quarzit endet in einer lang gezo­
genen Bohrerspitze (Taf . XII, 103), eine flache, rohe Schmalklinge aus hellem ·Horn ­
stein ähnelt stark den juugpaläolithischen Papageienschnabeltypen (Taf. XII, 102) . 

Unter -den Schmalklingenformen der rostbraun en Phosphaterde kommen auch 
größere, gröbere Quarzitstücke , bis 9.6 cm lang, vor (Taf . XIII, 105, XIV (119). Die 
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ci11e zeigt deutlich die schräge Cbct onsd1lagfl äche, die auch in diesem Fall die 
ursprünglich e Geröllrinde bild et. 

Eine sehr fei n randretuschierte, langschmale, beze ichnende Dreikantklin ge be­
sitzt einen 125° betragenden Schlagwinkel und eine groß e, einheitliche Schlagbasis , 
während sie term ina l clach förmig abgesd u ägt ist (Taf. XII, 107). 

Die nicht auf Breitklingen zur ückzuführ end en Sdrnberformen sind verhältnis­
mäßig selten anzutreffen. Sie umfa ssen entw eder f!ad1e, Fächer- oder halbkr eisför mige 
Typen au~ Horn stein (Taf. XVII, 145 , XVIII, 14G), die mit e iner schön en Rand ­
bearb eitun g, selt en auch mit einer Stidlelspitze versehen sind , oder d:e beka nnt en 
nahezu d1eieckige n Geradsd1aber (Taf. XVIII, 149, 150), selten Boge n- ode r Spit z­
sdrnb erfor men (Taf. XVIII , 151) des eur opäisch en Spiitad1euleen und i\fo usterien. Ein 
einzi ge r Gera dschaber aus sdi.lechtem Rohmater -ial zeigt allein die für die Moustcrien­
schaber beze:chn en~le Tr epp enretu sd1e (Taf. XIX, 152). Als große dicke Quarzitschaber 
nenne id1 einen gro b-steilr e tuschierlen Rundsclrnb er (Taf. XIX, 153) mit einem Durch­
messer von 7 cm, einen breiten .11 cm langen, 8.5 cm breit en, 2 cm d :cken Klinge n­
sdrnber und einen halbkr eisförmi gen, flüchtigb ehau enen, red1twink eligen Abschl ag 
(Taf. XXII, 154) von l 0 cm Län ge, 3.5 cm Dicke und 7.8 cm Höhe. 

Stichel sind in der Repolusth öhle sehr selten gefunden worden, doch wurd en zahl­
reiche Gerät e mit einer Stid1elkant e versehen. Erwähn enswert ist ein großer , flacher 
Mittel stichel aus Quarzit (Taf. XXI, 167). 

Als Sonderformen seien zwe i ringsu mretusd1ierte Clac tonabsd1l äge (Taf . XVIII , 
155) sowie einige Geräte (Taf. XIX, 157) mit steiler kratz erarti ger Dengelung der 
Spit ze genannt. Di ese ist lmopfförm ig (Taf . XVIII, 158, XIX, 159) und vermittels 
e iner verschmäle1ten Halspartie vom übrigen Gerätkörper abgeschnürt , wie an Funden 
von La Micoque : 

Die zahlre:chen Mikrogeräte oder Mikroabsplisse s:nd entsprechend dem Gesamt­
inventar als Breitspitz en, Breitklingen oder Schmalklingen (Taf. XX, 170, 171, 173, 
l 74) zu bezeichnen. 

D ie Nuklei aus Quarzit sind langgezogen kegelförmig (Taf . XXI, 178), die aus 
Hornstein diskoidal und dickplump. Einer von ihnen wurde an seiner Stirnseite sekun­
där kratz erförmig zugerichtet, wie manche engl:ischen Clact onnuclei und auch 
an den zick-zack verlaufenden Rändern schön retuschi ert (Taf. XX, 179); 6.3 cm lang. 

Unter den Repolustfunden gibt es auch Knod1eng eräte . Erwähn enswert davon 
ist ein sdmrnles, großes, klingenförmiges Stück mit langgezogener Spitze (Taf. XXIII , 
J 80), ferner ein stichelföm1ig zugespitztes Lochgerät , dessen breites linkes Ende 
durd1gebohrt ist, dan eben abgerundet, wodurch es eine Art Henkel mit Aufhängeöse 
bildet (Taf . XXIII, 181). Wahrscheinlich wurde dieses Bohrgerät als häufig verwen­
<letets Werkzeug an einem Gürtelband befestigt getragen . Ein kleineres, klingen­
förmiges Gerät ist terminal eb enfalls als Mittel stid1el zugerichtet worden (Taf. XXIII. 
182). Daneben kommen aud1 die oft diskut ierten „Kiskevelyer Zahnklingen" (Taf. 
XXIII, 183) und „Knochenknöpfe" (Taf . XIII, 184), sowie gebraud1te Loch- und 
Bohrgegenstände (Taf. XXIII, 185, 186), ein Knochenpfriem (Taf . XXIII, 189) und auch 
eine kleine Speerspitze (Taf. XXIII , 187) vor. Wichtig ist der durchbohrte . Wolfs-
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schneidezahn (Taf. XXIII, ISS) als Kettenschmuck, aus der Phosphaterde des rück­
wärtigen Höhlenabschnittes (Quadrat 29). 

Der rostbraunen Phosphat erde desse lben Quadrat es (Nad1grabung 1950) ent sta mmt 
auch ein eigenartiges \ ;\lerkzeug, das aus eine m Höhlenbär enröhr enknod1en ang e­
fertigt ist (Taf. XXIV, 190 a-c). Es jst 7 cm lang , 4.5 cm breit und 5.2 cm hoch, 
mit einer Lodn veite von 2 cm. Die Unterseite ist br ei t, flach, e twas ausgeh öhlt, beid er­
seits mit gut zugeridüet en Sdrneiden versehen, die nach vorne in zwei stumpfe Spit­
zen auslaufen , von denen die linksseiti ge abgebrod1en ist. Nad1 rü ckwä rts end et die 
breite Fläd1e ebenfalls in einer gut herausg ea rbeit ete n, zapf enförm 'ge n Spitz e . D ie 
L od1ung ist durd1 Entfernen der did1t en Spongiosa zustande gekommen; sie ist vorne 
enger, rückwärts weiter. Die oberen Umrandung en des Lod1es sowie die beid en 
Außenseiten der beilähnlichen Hälfte des Gerätes sind sorgfältig bearbeitet, gewö lbt 
und durch den Gebrauch ziemlich abgeschliffen. Sie laufen in e:ner abgenützten, 
stumpfwinkeligen Schneide zusammen. Link s und rechts von der Schneide befinden 
sich zwei ziemlich tiefe Einschnitte (Abb . 190 c). Im Hinblick auf di e Lochu ng ist 
elne Schäftung als wahrscheinlich anzunehmen, woraus sich auch eine Verwendung 
als Schlägel oder eine Art Arbeitshammer ableiten ließe . Ob m' t ihm mech anische 
Fellbearbeitung (Klopfen, Schaben , Reiben ), Zerklopfen eßbarer Wurzel und and erer 
c\ahrungsmittel oder Pine feinere Bearbeihmg von Stein, Knochen un·d Gewe: h dur ch­
geführt wurde , ist kaum zu sagen. Jedenfalls kenne n wir bi s heut e noch kein paläo­
lithisches gleichartiges Objekt, weshalb unserem Fund besondere Bedeutung zuk omm t. 

Einige Hirschgeweihsprossenstücke und behu fs Markgewinnung ze rschl agene 
Hirsch-, 'W.isent-, Steinboc k- und Höhl enb ärröhrenknochen sind mit dicht nebenein­
ander liegenden , seicht rillenförmigen , zur Längsach se der Röhrenknochen schräg ver­
laufend en Bearbeitungsspuren vers ehen, doch kann ihr Zw eck nicht näher 
bestimmt werden. E in ausgehöhlter I-Iirsd1rosenstock dürfte vielleid1t als Lamp e oder 
Fettsammler gebraud1t worden sein. Erwähnenswert ist auch noch der Sed1ser eines 
kräftigen Rehbockes; es smeint , daß man von dem Gewe:hstück eine n lan gen, sdrnrn­
len Span abgetrennt hat. 

Zwismen dem Fundbestand des grauen Sand es uncl der rostbraunen Phospha t­
erde kann weder typologisd1 nod1 arbeitst edmisd1 ein n ennenswerter Untersd1ied 
festgestellt werden; daher darf die Bes:edlung als kontinuierlid1 und der Fund­
kompl ex als einheitli<:h angesprod1en werden . In der grauen Sandschid1te ist bloß 
ein allmäblid-1es Fe'iner- und Dünnerwerden der Geräte zu beobachten, cla die dick­
plumpen , massiven Großformen in der rostbraunen Phosphaterde, besond ers in deren 
unteren Lagen , viel häufiger waren, während die Klingentypen mit sd1nabelförmiger 
Bohrer- oder Ziokenspitze im Grausand zahlreid1er und ausgeprägter, die Sd1mal­
klingen feiner, sd1öne, ausgeführt vorkamen. 

Im Steininventar sind zwei Komponenten erkenntl,ich: ieine c,iactonienartige 
Bearbeitungstechnik und ein deutlicher Acheuleinschlag in Form der Flächenretusche. 
Aus dem Kontakt dieser beiden Elemente ergibt sich ein primitiv jungpaläolithisch 
wfrkendes Gepräge, das besonders in der selten nachweisbaren mehrreih.igen Steil-
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retusche sowie in den quarzitischen Großformen zum Ausdruck kommt. Parallelbeob­
achtungen dazu lassen sich unschwer aus der Literatur nachw eisen. So stellt E. F. 
Z e u n er (184G) den Unt erschied zw ischen der High Loclge-Inclustr ie und eiern typi­
schen Clactonien II fest und führt :hn :wf einen stärkeren Ach euleeneinschlag zurück. 
Nach K. 0 a k I e y - i'vl. L e a k y (1937) wär e dieser auc h durch eine Vergesellschaf­
tung m.it entwicke lten Acheul eenfaustkeil en gegeben. Dan ebe n finden sich Kl.ingen­
krat zer und Bog ensp itzen fast vom Abri Audi-T yp; auch sind d:e Ger iite reichlicher 
re tuschiert. \\leg en seiner typologischen Eigenart wäre Z e u n e r geneigt, das High 
I.oclge -Clactonien nicht in das Mind el-Hiß-, sondern in das Riß-Würm-Interglazial zu 
stellen. 

Aurignac :enartige Form en und eine einfache Knochenindustrie sind aus La 
yJicoque dur ch 0. H a us e r (191G) bekannt gewo rden . Durd1 Br e u i 1 (1932) wissen 
wir nun , daß da s Sp iitadH'uleen von La ;\,Iicoque von mehreren Kulturniveau s unter­
lage rt wi.rd, von denen das Njveau 1-2 nur grobgeformt e typische Clacto nabschläge 
liefer te (ein Clacton II) , währ end die beiden mittleren Sch:chten , besond ers das 
Niveau 3, ein schon modifiziertes Clactoni en enthi elten , d. h. neben typi schen Clacton­
abs ml äge n · aud1 Formen mit bearbe iteter Basis führten. B r e u i I bezeidm ete diese 
zwisch eneiszeitlich e, nicht nriher umschri ebe ne Industrie als Taya cien I-11 und als 
mit dem Clactonien sehr nah e verwandt. 

Etwas Ähnliche s dürft e auch in Combe Ca pelle vorliege n, wo nach B r e u i 1 
<lie unt eren und mittler en Ablag erungen ebenfalls Clact onabschhige führ en. Combe 
Cape lle I und II zeigen nach Br e u i I einen deutlich erkennbaren Spätad1 etilcen­
einschlag. Di ese Stati on zählt außerdem zu den wenigen westeuropäisd1en Rast­
plätzen , an den en ein unt eres .Aurignacien ersd1eint , ohne allerdings geologisd1 genauer 
datiert zu sein (Würm 1-II od er älter) . 

Nach D. A. E . Ga r r o d - D . 1vl. A. B a t e (1937, 1938) sind Aurignacel emente 
in Palästina schon im ?vlicoquien, und zwar teils schon vor dem Riß-\ \iü rm-Inter glazial, 
festzustellen und auch im dortig en Lcvallo is-Mousterien vorhanden . Daraus und aus 
anderen Funden haben A. C. B l an c (1937), Fr. Z e u n er (1946) und L. Z o t z 
(1948) geschlossen , daß sd10n im iilteren Riß-Würm-Intergl az ial ein Vorfahre des 
Jungpaläolithikers gelebt haben könnte. Durd1 A. Rust (1933, 1942) wissen wir, 
daß in SyTien (Jabrud) , im Riß-Würm gleichzeitig mit eiern Ameuleen eine clactonien­
artige Industrie existiert hat, die von ihm Jabrudien genannt wurde.' Für sie sind z. T. 
sehr breite , glatte und sd1räge Schlagfläd1en und die sogenannten Jabrudsdrnber­
formen bezei chnend. Das Jabruclien wird von einem Präantelien (Präaurignacien) und 
einem Acheuleen überlagert. In der d1ronologisd1en Vergleid1stabelle Z e u n e r's 
(194G, p. 23G-37) ist für Paliistina ein rißeiszeitlid1es „Tayacien" angegeben . Nam 
Rust zeigt das syrisdrn älte re Amignacien teilweise Nadnvirkungen des Clactonien. 

Ein „Protoaurignacien" wi.rd von L. S. B. L e a k y (193G) aum aus Kenya, Ost­
afrika, gemeldet. Er nimmt an, daß es aus dem Kontakt des Spätad1euleen mit 
dem Levalloisien entstand. G a r r o d lehnte jedom diese Annahme auf Grund ihrer 
eigenen ßeobad1tung en ab . Nad1 E. J. W a y 1 an d (s. Zeuner 1946, S. 249) ist in 
Ostafr:ka neben dem Acheuleen aud1 eine Absdilagindustrie vorhanden, die älter als 
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das dort ige „ea rly Levalloisi an'· ist und zahlreich e Abschläge mit unpräparierter 
Basis fülut. 

Diese Beispi ele sollen zeigen , daß an Orten , von denen eine auri gnaca rtige 
Industri e gemeld et wird , spät e Ausläufer des Clactoni en am VVerke gewesen sein 
dürft en. Es ist daher anzunehmen , daß manche der als „mou steroid " geme ldeten 
Industri en als Clact on:en-Ach euleen-Mischungen anzuspr echen sind und damit den 
\ 1Veg zur Entstehung des Altaurignacien weisen . 

Mit Rücksicht auf die an den Repolust gerä ten festst ellbare clactonienaTtige Technik 
seien sie vorerst mit dem typ.ischen Clact onien (Clacton-on-Sea und Swan scombe, M-R) 
verglichen. Sein e Gerät e sind größer und dick er als die unser en ; auß erdem ist ihr 
Schlagwinkel offener. Sie sind z. T . sorgfältiger , auch zwei.reihjg , selten jedoch flächen­
retuschiert. Vereinzelt ist an ihnen eine gegenstelü ge Retusch e, wie sie auch an unser en 
Ger äten nicht selten vorkommt. Ebenso sind viele eng lische Clac toni enabsc hlä ge, wie 
auch uns ere , hochr :mdig. Trian guläre Spitz en, Kmmm- tind Bogenspitz en, rect angulär e 
Breitkling enformen, seJ...-undär bearbe itete Nuklei unseres Fund sch atzes besitz en e ine 
große Ähnlichkeit mit dem Clacton , nur sind sie durchschn ittlich um die Hälft e kleiner. 
Aus Caversham Heights bild et B r e u i I auch einen bohrerförmigen Breitkl ingen­
abschlag ab, der die kratz erartig bearbeit ete, vom übrig en Gerätkörpe r halsförmi g 
abgeschnürte Spitze besitzt; eine auch in unser em Invent ar kennzeichnende F orm. 
Aus Clacton-on-Sea gibt es einen dicken , plump en Abschl ag, der in einer schnab el­
förmig gebogen(;!n groben Spitze endet; auch er stellt eine Parallele zu unseren Breit­
klingenformen dar. Das Clactonien II führt auch grobe Schmalklingen , das Clact on III 
sogar Weidenbl attspitzen. 

Französisch es Clactoni en läßt sich wegen seiner groben Ausführun g nur sd1\ver 
mit unseren Funden vergleichen . Hingegen sind d ie Abschläge des belgisdien Clac­
tonien (ein Teil des Mesvinien) im allgemeinen kleiner ausgeführ t. Dies gilt auch 
für die Funde aus den Kiesen und Sanden von ·wang en a. d. Unstrut. Breit- un d 
Krumm spitzen, manche Bohrer , Breitklingen und quadratische Absd1läge, le tztere 
auch mit dachförmig abgeschrägter Stirnseite , sowie eine blattförmige Spitz e lassen 
sich gut mit den Repolustformen vergleichen . Int eressant sind aud1 die von 
M. W i 1 c k e (1929) besprochenen primitiven Hochkratzerformen. Nach R. G r a h­
m an n (1938) gibt es auch Absd1läge mit fazetti erter Sd1lagplattform; ich möchte 
jedoch dies en Stücken keine allzu große Bedeutung beimessen , da B r e u i 1 bem erkt 
(1932), ,daß auch die SchlagHäche der englischen Funde manchmal rechtwinkelig oder 
leid1t bea rbeitet ist. Die geologisd1e Datierung der Kiese und Sande von Wangen 
ist nicht geklärt; Lehmann, Wo I d s t e d t, A n d r e e und S o e r g e 1 weisen 
sie einem kälteren Abschnitt des Mindel-Riß-Int erg lazial zu, während F . W i e g e r s 
(J 939/40) sie als M I-II Interstadial auffaßt. Z e u n er möch te sie der Rißeiszeit 
angliedern; 0 a k 1 e y (1937) vergleicht die Wangen er Fund e mit den Clacton ­
abschlägen aus den unteren La gen der mittl eren Th emseschotter (Middle Grave l). 

Nad 1 D. Werner t (1936, 1943) konnte eine clactonienartige Kultur aud1 im 
mittleren älteren Löß (D) von Achenh eim (vermutlich R I) nachgewiesen werd en. 
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Die mitt eldeut schen rißeiszeitli chen F und e sind für uns von Bedeutun g, denn ihr 
Schlagwink e l zeig t dense lb en Dur chschnitt swe rt wie un sere Art efakte . 

D as Clae;ton ien war in Eu ro pa, be sond ers im NW, wei tver brei te t, d och dürft e es 
inl-olge der g laz ialen Küm ate ,vährend des Altpl eistozäns weit nach S vorgesch oben 
word en sei n. Cl ac tont echnik läßt sich im nfr ikanischen Fundgut nachw eisen und findet 
sich au ch im indi sch en Soan ien lM o v i u s 1950). 

E s wär e verfrüht , da rüb er zu diskut iere n, ob cI:e auß ereur op äischen Indu stri en 
mit Clacton abschl äge n auf europüi sche Abwand erun gswellen zurü ckgehen (B a y er) 
oder ob wir mit Ru s t au ch an einen siidü chen Entst ehun gsherd der Klin genkultur 
denk en dürf en . Fü1 e ine Ent sch eidun g i.n d ieser od er jener Richtun g liege n zu r Zei t 
noch ke ine ausre ichend en Grundl age n vor. 

Über d ie wei tere Entwi cklun g des jünge ren Clac tonien sind wi r nur spä rlid1 
bericht et. Se ine Riß-\-Vürm zwisd iene isze:tliche, sta rk modifi zierte F orm ist aus 'N est­
europa als T ayac ien bekannt , jedoch noch nicht näher umsch rieben , wie das auch die 
neuen Fu nde aus F ont ed1eva de (Ch arente) erwei sen (G. H e n r i - M a rt i n 1949). 
Die Ste:nge räte ze ige n vornehmlid1 die typisd1e Clac tonteclmik m :t den gla tt en, 
breiten und sd1räge n Sd1lag fläd1en und einem sehr offenen (bis 135°) Sdil ag winkel. 
Na ch H e n r i - M a r t i n e rgab sidi eine derart bunte Formfüll e, als wä ren in e iner 
e inzigen Sd1id1t c mehr ere Indu strien vertr e ten, wie das ja auch in der Repolu sthöhle 
der F all ist . 

In der Pin H ole-Höhle (Cre swell Cra gs) fand A r m s t r o n g unt er dem i\fo u­
sterien-Horizont im R-'N-Int erglazial e ine Absd1lagkultur , die e r mit dem Tayacien 
von L a Mic oq ue verbindet. Als eine clactoni enartig e Kultur erwähnt H. Br e u i 1 
(1932) im R-W Frankreichs auch das La nguedocien, das flüdit ig bearbeit ete Ab­
sdil äge m it 15Intter Basis und groß e, flad1e Diskusse kennzeidmen . Es soll aud1 in 
Portug al, in marin en Abl agerun gen des Spätmonastirien in situ aufgefunden worden 
sein (Z e u n e r 194G). 

Es ist b emerk enswert , daß das Mou sterien 2 der Pin Hol e-Höhle , das dem 
\V I-II-Interst adial angehör en soll, eine Knod1enindustrie führt , die nach Z e u n e r 
ein jungp aläolith :sd1es Gepräg e besitzt , weshalb er diese „Mou sterienkulturen " etwas 
bezweifelt. In Ve rbindun g damit verweist Z e u n er auf Wallerth eim bei Mainz, 
de ssen „H andspitz enkultur" die -erste Kaltphas e des \.Vürm ebenfa lls überlebt e und 
aud1 e:ne Kn odl enindustrie besitzt. In vVallertheim sind die Steingerät e aus Bach­
geröll en , vo 111ehmlid1 aus Qu arzit en und aus Melaph yren her gestellt. Nach 
S c h m i d t ge n (19:29) un d An <l r e e (1939) handelt es sich um kleine dopp elseitig 
bearb eitet e Fäustel , schmal-herzförmi ge, ein seitig bearbeitet e Spitz en, auch mit St ichel­
kant e verseh en, fern er um hod1kratz erförm ige Geräte und Bogensdiaber. Die Knodi en­
werkzeuge sind sehr primit ive Geräte , die nadi S c h m i d t gen und \-Vag n er 
(1928) der Fellbearbeitung dienten . Nach Andre e zeigen die Funde von Wallert­
heim Verwandt sdiaft mit der Quarzitindu str ie von Pfeddershe:m bei \1/orms, die 
ebenfalls primitive Knodiengeräte, aber auch Spitzen mit sehr . sdiräger Basis, Krumm­
spitzen , ,,hak enförmige" Bohr gerät e und Klingen enth ält. R. Y auf r e y (1931) hebt 
gleidlfalls die mit unpräp arierter Basis versehenen Spitzen von Wallertheim hervor. 

37 



Abschläge mit glatter Schlagfläche waren nach P. \IV er n e r t (1936 , 1943) auch in der 
interglazialen Verlehmungszone von Achenheim anzutreffen . 

Ein Riß- \Vürm zwischeneiszeitlich es modifiz:ertes Clact onien ist auch da bereits 
erwähnte syrische Jabrudien Ru s f s. Für Pal ästina führt Z e u n er ein rißei sze; tliches 
Tayacien ;n . Im :Monastiri en von l\farocco wurde ein „Ta yaco-?douster ien", nus 
dem Riß-\\ iürm (?) Ostengland s ein „Upper Clactonian-Acheul ea n" (Elv eden), aus 
dem Riß-\\ ürm der Grott e de robs ervatoire bei Monaco eine Absd1lag i.ndustrie, 
die an das Mousterien „erinnert" , be schrieben. Es seien kurz aud1 die Oberfl ächen­
funde 0. Mahn k o p f's (1939) von Mucr an auf Rüg en erwähnt , grob b earbe itete 
Klingen in Clactontedmik ausgeführt , nad1 1vl a h n k o p f Bestandt eile e iner an­
geschwemmt en Kultur. W:d1tig ist aud1 das R-\ :V zwi sch enei szeitlich e Kr im-M ou­
terien (F. Ha n c a r 1937) , da s ein stärker es Ad1eule engepr äge zeigt und mitunt er 
Knodiengeräte führt. Nach F. Z e u n e r (1946) und H. M o v i u s (schriftlich e Mit­
teilung 1950) besitzt das Mousterien der Kiik Koba-Höhl e deutl iche Sp ä tclact onien, 
bzw. Ta yacien-Anklänge. 

Außer den Anklängen an das Cl..itonien wei st die Repolustkultur zw eifelsohne 
enge Beziehungen mit dem Tayacien von La Micoque und von Fontechevade auf. 
Doch sind ihre Geräte durd1sdmittlich feiner-dünner, darunt er mehrer e au sgesproch ene 
Schmalklingen , neben denen auch zahlreiche quarzitisd1e Großformen und einige 
Knochengeräte vorkommen. Leider ist clas Tayacien-Probl em nod1 zu wenig geklärt, 
um hier näher herangezogen werden zu können. 

Ein Vergleich der Repolustfunde mit dem typischen europäischen Mousteri en ist 
kaum möglich , da ihnen die schöne Kanten- bzw. Stuf enretusche fehlt . Außerdem sind 
die tri- und rektangulären Spitzenformen der Repulusthöhle von den Moust erien­
Handspitzen grundverschieden . We i'ters fehlen die Hohl schaber- und Diskusform en. 
Die Gerad- und Bogenschaber , wie z. B. jene aus La Quina , sind schon im eur o­
päisd1en Spätacheuleen vorhanden ; sie können daher n:d1t als Mou sterien-Leitt ypen 
angesehen werden. Die \Nerkzeuge der Patenstation von Le Moustier zeig en auß er­
dem schon von der unteren Stufe an die abweid1encle Levalloist echnik und da s sog. 
typische Mousterien !-iellt zumeist ein Levallois-Mousterien dar. Im „Spätmoll5t e­
rien" von La Quina herrschen dagegen nach B r e u i 1 (1932) d ie großen, glatten, 
schrägen Schlagflächen vor ; es führt auch bearbeitete ;Knochen. Innerhalb der Re­
polustfunde können bloß einige „mousteroide " Stücke nachgewiesen werden, die ein e 
gewisse Ähnlichkeit mit dem europäischen sog. ,,Primitivmousterien" ergeben. 

Hingegen besteht eine weitgehende Übereinstimmung zwischen unserem Materi al 
und jenem aus den schweizerischen Hochgebirgsstationen, b esonders mit \Vild­
kird1li. Dafür ist aber das schweizerische „alpine Paläolithikum " n:d1t so formen­
reich wie die Repolustindustrie; außerdem ist ihre Bearbeitungswei se einfacher und 
gröber, auch wenn Clactonien- bzw . Tayacien-Merkmale vorhanden sein dürften. Dem 
Schweizer Fundgut fehlen auch Schmalklingen, schnabel- oder hakenförmige Bohrer und 
mehrere für die Repolus~höhle bezeichnende \-Verkzeugtypen, auch wenn sie hochranclige 
und halbkreisförmige Typen, primitive Nasen- und Kielkratzer, zahlreiche Breitkling en 
mit schrägem Ende und rektangul äre Geräte besitzt. Die in unserer Industrie so häufig 
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vorkomm enden qu arzitisch en Großf orme n sind in 'vVildkirchli nur spärlich und atyp isch 
bele g t. D en dr e i B ä c h I e r'sc hen Rastpl ä tzen mange lt es auch an schöneren Kno­
chenge rätt yp en. Ein Großteil der dort ge funden en Knochen objekte kann wohl nicht 
als \Verkz euge bez eichnet, sond ern mit H. Cr am er (19-H) bloß als ze rschlage ne und 
auf chemi sch-physikalisch -mechanischem \,Vege ve rände rte Knochenstücke aufgefa ßt 
werd en. Di e Knod1enkn öpf e komm en sowo hl im alp:n en Paläolithikum wie auch in 
der Repolusthöhl e vor , doch ist sowohl ihr Artefaktcharakter wie auch ihr e Verwen­
dun g n och umstritt en. D :e Repoluste r Stück e zeige n keine abg eschliff ene Kn ochen­
komp akt a; ihr e Kompaktabrücke lieg t nidlt in der Mitte des Knoch ens tückes. D as 
länge re End e ist zumeist etwas zug espitzt und abg eb r~ucht , so aud1 der mittl ere 
Randt eil der Komp aktabrü d,e . D ie Knod1enspongi osa ist entfernt , das kürz ere End e 
des Knoch enstück es abgerund e t ode r abcreschräg t. 

Di e sdn ve izerischen RRstpliit ze _gel ten heute allgem e:n a ls letzt interglazia le Hod1-
gebirgssiedlungen , die nad1 P . B e c k (1939) der zweiten Hiilfte der Riß-Würm­
Zwisd1 eneisz eit an gehör en . Ihr in te rglazia les Alter wurde auch durd1 die sediment­
pelro graphi schen F orsdmn ge n von R. L a i s (1941) best ätig t. 

Eine große Ähnlichkeit be steht zwischen der Rep olustindu stri e und jener aus der 
jugoslawischen Momowahöhle , die eb enfalls eine pr 'mitive Knoch enindustrie ohne 
Lautsd1erspitzen (Br o dar 1938) führt. Das Gleid1e gilt für die Station Vindija, 
deren restlid1 e Höhlenfüllung durd1 S. V u k o v i c (1932) fre:ge leg t wurde. Die 
Spechaukah öhle ergab mehrere lang-schmale Kling en, einen Quarzit g iga ntolith 11nd 
aud1 Lautschersp1tz en. Beze idrn enu tür die genannten drei Fund stellen ist d ie Be­
vorzugun g des Quarzits als Rohm aterial, wesh :lib Br o dar an Ähnlichkeiten mit dem 
mähri sd1en Qu:.rzitaurignacien denkt. Die Sch:chten V-VII der Vindija-Höhle mit 
Rhinoc eros mercki entsprechen , wie auch Krapina , dem Riß-Würm- Intergla zial. Ob 
die stark sdrnttführenden Sch'dlten von i\fornowa und der Sped rnukahöhle noch dem 
Endabsdrnilt die ser Zwisd1enzeit oder jüngeren Horiz onten angehör en, ist fraglich . 
Spedrnuka zeigt ein jüngeres Gepräge, weshalb sie zusammen mit der Pototschka­
höhle dem 'vVürm 1-II-lnterstadial zug ereiht werden könnte (s:ehe auch So er g e 1, 
Z o t z, K I e b e I s b e r g). 

Sd1ließlich darf audl erwähnt werden, daß gewisse Grundüb ere instimmungen 
zwischen dem Repolustmaterial und den Funden aus Krnpina bestehen; ob jedoch hier 
auch eine clacton ienartige Techn :k nachge wiesen werden konnte, entzieht sich leider 
mein er Kenntnis. 

Eine gewisse Ähnlichkeit zeig t die Repolustindustrie auch mit dem mittel­
cieutsd1en „ Ilmien" (\Veimar-Taubad1-Ehringsdorf). D as bezieht sid1 vorerst auf die 
ähnlichen , kleindimensionierten Spätad1eul eenformen, auf einige trianguläre Abschl äge , 
Dreikantkl'ngen , Doppelspitzen und einige Knod1en ge riite. Dod1 sind die deutschen 
Funde sd1öner ausg eführt und reid1licher relu sd1iert ; außerdem dürfte man mit einem 
bedeutenderen Levalloiseinf!uß rechnen können . 

Bemerkenswert ist die Übereinstimmung mit dem schlesischen und mährischen 
sog. Urnurignacien iL. Z o t z, 1831, 1935, 1939). Dreieckige Breitspitzen, blatt­
und pyramidenförmige, durd1 drei steile Hauptschläge in _Pyramidenform gebrad1te 
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Spitzen, rec tangul äre und quadratische Breitklingenformen , Scheibenschaber , Klin gen­
schaber , trapezförmige Schaberabschläg e, Zahnklingen vom Kiskevely er Typ stellen 
Formen dar, die auch in der Repolustindustrie vorkommen. Dies es „sc hlesische Ur­
aurignacien" wurde von L. Z o t z (1939) wegen seiner \ierg ese !Jschaftung mit Rentier 
und P-iiws cembra dem ausgehend en Riß-v\lürm-Interglazi al bis v\lürm I zu gere iht, es 
wär e demnac h etwas jünger als Repol ust. 

Das böhmisch-mährische Uraurignac :en (M a s k a, Sc h ran i l, S k u t i 1, Ab­
s c l o n , Z o t z) führt dieselben Formen . E; ist K. A b so l o n, dem w ir die Ab­
sonderung und Klarst ellun g dieser Kulturstufe verdanken (1932 , 1935). Das mähris ch e 
„Uraurignacien" (Abs o 1 o -~ 1932, 1935) mit seiner Bevo rzugun g des Quarz :ts, d en 
mousteroid en und acheuloiden Schaber- und Spitzentypen , den groben Klingen , Kerb­
klingen , quadratischen Khngenkratzern , Hoch- und Kielkrat zern , primitiv en Stichel­
formen, messerartigen Kling en, durch das große Ausmaß mancher \,Yerkze uge neben 
zahlreichen 1·1.ikrolith en sow:e mit seiner e:nfac hen von der des Mousteri en abwe ichen­
den Bearb ei tun gstechnik ist in der Pekarna höhJe dem echten Aurignacienhoriz ont 
unterla gert . Es fiindet sich in den unteren Lagen der Sch_:chte „ i" in Verbindung mit 
einer Stcppe n-Tundren-Großs äugerfauna (Pferd und Ren). In Otasl awitz und Ond ra titz 
tritt das „Uraurignaci en" mit einem entwickelten Aurignaci en in der g,leich en Lag erung 
auf. Ohn e hier näher auf die genealo gische Bede utun g des „Urauri gnaci en" eiJ1gehen 
zu wo!Jen, sei auf die stratigraphisch en Geg ebenheiten in der Pekarn a- um] in der Re­
polusthöhle hingewiesen. In beiden zeigt sich eine Überlagerung durch e ine entwicke l­
tere Kulturstufe . In der Repolusthöhle sind die beiden Horizonte dur ch eine aus­
geprägte GrobschuttslTate voneinand er getrennt. 

Der Vollständigkeit halber nenn e ich noch manche von Bayer - S tu m p f (1929) 
veröffentlichten Paläolithe vom Gilschwi tzer Berg bei Troppau , wie auch mehr ere 
von R ich t h o f e n (1930) bekannt gegebene Fundstücke aus Bieskau und Makau, 
die RepolusU-ormen gleichen . Das Gleiche gilt übrigens auch für das seiner zei tlichen 
und kulturellen Stellun g nach ungeklärte sogen. Plat eaulehmpaläolithikum Niecler­
csterre:c hs. 

Bedeutungsvoller erscheint mir jedoch ein Vergleich der Repolustindustrie mit 
jener aus der unt eren Kulturschicht der Gudenus höhle (N.-Ö .). In ihr ist der Acheu l­
einschlag , so deutlich gegeben , daß darüber kaum diskutiert werd en braucht. Sie ist 
daher auch für unser e Fragestellung von Bedeutung , wes halb die durch Z o t z und 
Abs o l o n (1934) erfo lgte Zu weisung der Gudenushöhle zum „Uraurignacien " als 
seh r diskutabel bezeichnet werden muß. 

Zum Abschluß wenden wir uns noch den beiden steirischen Fundort en, der 
Drachenhöhle bei Mixnitz und der Badlböhle bei Pegga u zu. Die zahlreichen aus 
Quarzitgerölle hergestellte Abschläge aus Mixnitz (grobe Schaber- und Spitzform en, 
Klingengeräte selten) gestatten leider keinen näheren Ver gleich mit der Repo!ust­
industrie, auch wenn einige tdanguläre Spitzen mit schräger, glatt er Schla g fläche 
und Ovalschaber eine gev,isse .Ä.hnlichkeit aufwe isen . Sehr zu bedau ern ist es , daß 
über die Hornsteina rtefakte aus Mixnitz und die Bruchstücke von Kno chenspitzen 
keine nähe re Ortsangabe vorlieg t. 
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So gewinnt dah er auch di e große B a d 1 h ö h 1 e an Bedeutung . Die Ablagerungen 
dieser , im N-H ang des engen Badlgraben s befindlichen Höhl e sind leider öfters 
unfachgcmäß durchwühlt word en, obzwar G. W u r m brand die große Bedeutun g 
der von P e t e r s gemacht en Knochenwerkz eug fund e schon 1871 erkannte. 1918/19 
wurd en die Phosph ate der Höhle in der „Stei nzeithalle" und in der „Bärenhal.le" des 
Eing angsabschnitt es bis zur gra usandig en hvclrischen Ablagerung abgebaut, doch 
liegt über die archäologischen und p aläontologischen Erg ebniss e dieser Arbeiten kein 
Bericht vor . Nur H . Bock erwähnt neolithisch e Funde (1911). Im Privatmaterial des 
Höhlenführers H . Mil y e r in Pe gga u, des damaligen Arb eitsleite rs, konnt e ich jedoch 
eine re:che Fauna ( Ur~us spelaeus, Canis lupu s, Vulpes vulpes, Felis spe laea, Marmota 
rnarmota, lb ex alpinus, Bison · priscus, Coeloclonta antiquitatis, Cervus elaphu s 
f. major , Alces alces) aus den graubraunen- erdigen, 50-60% groben kantig en 
Schutt führ end en Lehm (Schichte a K y r 1 e's) entdecken. Diese Höhl enausfüllung 
trennt e nur eine dünne Sinterschichte vom reze nten Humus und sie ist von einer 
mächtig en Grobschuttsdlichte unterl age rt. Die Knochenspitz e vom Lautscher Typ kam 
nach U n g e r (1938) ebenfalls aus einem dunklen Lehm mit eckigem Bruchschutt gle ich 
unter der dünn en Sinterschicht e in der Löw en hall e zum Vorschein. Vom selben Fundort 
stammt aud1 eine dünne-runde Spitze mit unterem Ein schnitt. Später kam , 40 m 
höhl eneinwärts von dieser Fundst elle entfernt, eine weitere kleine Speerspitze ans 
Tageslidlt . Aud1 sd1reibt Vv u r m b ran d von einem gespalt ene n Höhl enbiir eneck­
zahn. Die uns wegen der Repolus thöhle interes sierende grausandige und rotbraune 
Schid1te wurde ""iihrend des Pho sphatabbau es nid1t erschlos sen. Die oberste, grau­
braun-erdig e, viel Brud1~dmtt führ ende Schidlte der großen Badlhöh le ist allenfalls 
etwas . jünger als Würm I , da sie dem mächtigen Grobsdmtt auflagert, weshalb die 
wichtigen Badlfunde vermutlich mit der Pototschkahöhle als gleichalt betrachtet wer­
den können. 

Auf Grund obiger Vergleid1e dürfen wir feststellen, daß d~e Repolustindustr ie 
zu e :ner Zeit erscheint, da in Europa verschiedene Kulturformen verbreitet waren. 
Neben späten Faustkeilelementen finden wir versd1iedene Breitk lingenformen, wie 
das Tayacien, Levalloisien. das sog. ,,\Varmmousterien" und das deutsch-mährisch­
jugoslavisd1e „ U raurignacien ··. 

Die Vergleid1e zeigten , daß die ~epolustindustrie weder den Faustk eilfacies, 
nod1 aud1 dem Leva llois:en zugeteilt werden kann. Von den Mousterienformen 
könnten nur die als „Primitivmousterien" bezeichneten in Frage kommen, deren Cha­
rakter nod1 nid1t geklärt ist . 

Dafüi; sd1einen enge Beziehungen zum frnnzösisd1-engüsd1 en Clactonien-Taya­
c:ien und zum „Uraurignacien" Europas zu bestehen. Das Vorhandensein von Schmal­
klingen jungpaläolithi sd1er Art, von quarzitisd1en Großformen , von Typen mit Steil­
retusche, ferner von durchlochten Knochengeräten würde die Repolustindusti;-ie mehr 
in die Nähe des „ U raurignacien" rücken, weshalb id1 sie als eine jener Grundformen 
auffassen mödlte, die für die Bildung des späteren Aurignacien in Betrad1t kommen . 

Das Ergebnis der vorl:egenden Untersudmng zusammenfassend sd1eint es mir 
gestaltet zu sein, cla.s aus eiern alpinen Raum bekannte Steinzeitmaterial in zwei 
zeitlich aufeinander folgende Gruppen zu gliedern: 
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a) Die riß-würm-zwischeneiszeitliche Gruppe mit Anklängen an das Cla ctonien­
Tayacien. Hieher würde ich die „Bächler"-Stationen, die Repolust-, Vindija- und 
Mornowa-Höhle stellen. 

b) Die \Vürm 1-Il-interstadiale Gruppe mit den entwickelten Form en aus der 
Pototschka , der Drachenhöhle bei Mixnitz, der Badl-Höhle, der obere n Schicht aus 
der Repolusthöhle (M o t t 1, 1950), der Bärenhöhle bei Hieflau und dem Lieglloch 
bei Tauplitz. 

Der Unterschied zwischen diesen beiden Horizonten läßt sich auch in sedim ent­
petrographischer, faunistischer w1d floristischer Hinsicht verfolgen. R. L ais (19-11) 
betont den großen Schuttgehalt und die lockere Beschaffenheit fast aller Sch:chten 
in der Pototschkahöhle gegenüber Wildkirchli. Auch für die Kulturs ch icht e des 
}:littelaurignacien führt er „gro ben bis feinen scharfkanti gen Schutt" an (S. 97) und 
sagt, daß die Frostwir'kung während der Bildung sämtlich er Schichten eine beträcht­
liche gewesen sein mußte. Daß jedoch das erste \Vürm-Inters tadia l eine beachtlich e 
Klimaschwanl,.mg darstellt, ist von S o er g e 1 und Gams betont worden. Nach 
letzterem hatte die Aurignacschw anl,mg sogar ähnlidrn Sommertemperaturen wie 
die Gegenwart. Auch eigene Untersuchungen bestätigen dies. So ist die Würm 1-Flora 
Ungarns durch das Vorherrschen von Berg- und Zirbelkiefer geken nzeic hnet , während 
im ungarischen \Vürm 1-11-Int erstadial Laubbäume, wie Quercus robur seu sessili­
flora, Acer cfr. pseudoplatanus und Sobor cfr. at1c11paria nebe n der Kiefer und Lär ch e 
verbreitet waren. Das Riß-\Vürm-Interglazial Ungarns (Subahöhle) führt überwiegend 
Laubbäume, wie Cotinus, Comus, Carpinus . 

Die zwiscllenei8'Zeitlichen Scllichten der VVildkirchlihöhle enthielt en Rest e von 
Legföhre und Fichte , die der Drachenhöhle bei Mixnitz Reste von Schwar zföhre , 
Fichte und Tanne , während in der Repolusthöhle die Laubbäum e (Stieleiche, Rotbud1 e, 
Weide) eine größere Rolle spielen. 

Die Pototsc:hkahöhle ergab Reste von Fichte und Zirbe, der entspred1ende 
Horizont der Badlhöhle nad1 U n g e r (1838) Reste von Tanne, das Lieglloch eben­
falls Fichte. Die graubraune, erdige Schichte der Repolusthöhle lieferte den spärlichen 
Best einer Zirbe. \.\1ir haben es daher hier mit einer kühl-feud1ten Anfangsphase d:eses 
Interstadials zu tun. 
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Abb. 31. Dla tlförmig e Spit ze. Quarzit . 
Abb. 32. Plump e Spitze mit abgestumpftem Ende. Quarzit . 
Abb. 33. Triangulär er Abschlag . Hornstein. 
Abb . 34. Triang . Abschlag mit ab ges tumpft er Sp itze . Hornstein. 
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Abb . 36--38. Rechtwinkelige SchaberabschHig e. Hornstein. 
Abi>. 39-40. Feinreh1schi erte Kleinspitz en mit dachförmig abfall end em Rücken . I-Iorn slein . 
Abb. 41. Pyramid enförmig e Spitz e. Quarzit. 
Abb . 42. Schri1gspitze . Hornstein. 
Abb. 43. lvtousleroide Spitz e. Horn stein. 
Abb. 44. Grob e Quarzit spi tze mit Bohr erende. 
Abb. 45. Lanzeolicr lc Spitz e mit Stichelkanten . Quarzit. 
Abb. 46. H erzfönni ge Spitze. Quarzit. 
Abb . 47-48 . Fläch enretuschiert e Doppelspitzenbruch stücke . Hornstein. 
Abb. 49-51. Mand elförmige ßreilklingen. Quarzit. 
Abb . 52. Herzförmige, gewölbte Spit ze. Quarzit. 
Abb. 53. Kleiner , uopp elseitig bearb eiteter Fäust el. Quarzit. 
Ahb . 54. Läng.lich e Spitz e mit faz ettiert er Schla gfläche . Hornst ein. 
Abb . 55. Dopp elseitig grob bearbeit ete Doppelspitze . Qu arzit. 
Abb. 56. Triangularer, hochrandi ger Abschlag. Hornstein. 
Abb. 57. Triangulare Spitze mit gege nst elliger Ret usch e. Hornstein. 
Abb. 58-59 . Breitklingen. Hornst ein. 
Abb . 60. Breitkling e mit Krat zcrend e. Hornstein . 
Abb. 61. Breitklinge mit gezahnten Händ ern. Hornst ein. 
Abb. 62. Breitklinge mit abgestumpfter Spitze . Hornstein . 
Abb. 63. Lamellar e Breitklinge. Hornst ein. 
Abb. 64. Breitkurz e DrEikantkling e, vorne abgestumpft . Quarzit . 

. Abb . 65. BreitkurLe Klinge mit Hohlkerb en. Typisch er Clactonabs chlag. Hornstein . 
Abb . 66-68 . Breitklingenfonn en. Horns tein, Quarzit . 
Abb . 69-72 . Breitklingenfonnen . Hornstein. 
Abb. 7;3. Blatlf örmige Breitklinge. Horn stein. 
Abb. 74. Kleine Breitklinge. Hornst ein. 
Abb. 75. Große, grobe Breitkling e. Quarzit. 
Abb . 76. Schrägklinge. Hornst ein . 
.'1.hb. 77. Schr ägklinge mit Stichelk ante . Hornstein . 
Abb . 78-79. Schrägklingen. Horn stein. 
Abb. 80. Große Schrägklin ge. Quarzit. 
Abb . 81. Quadratischer Abschlag . Hochrückig. Qu arzit. 
Aub . 82. Breitklinge . Typischer Clactonab schlag. Hornstein . 
Abb. 83--86. Kerbklingen . Hornstein. 
Abb . 87. Quadrangulärer Abschla g. Hornstein. 
Abb. 88. Breitklinge mit Hohlkerb e und Bohrerende. Hornst ein. 
Abb. 89. Flache Breitklinge mit Kerbe . 
Abb. 90-92. Schmalklingen mit Kratzerende . Hornstein. 
Ahb. 93. Schmalklinge. Quarzit. 
Abb. 94. Dreikantkling e. Quarzit. 
Abb. 9.5. Hoc:hrückige Schmalklinge. Quar.i:it. 
Ahb. 96. Feine Drnikantklinge. Hornstein. 
Abb . 97. Schmalklinge mit Hohlkerbe . Typischer Clactonabschlag . Horn stein 
Abb. 98. Schmalklinge mit Bohrerspitzc . Messerchentyp . Hornstein . 
Abb . 99. Schmalklinge mit Pfeilspi t-Le. Hornstein. 
Abb. 100. Fcinreluschierte Schmalklinge mit Kerbe und Stichelkante . Hornstein. 
Abb. 101. Kleine Schmalklinge. Quarzit. 
Abb. 102. Kleine Schmalklinge mit schnabelförm igem End e. Hornstein. 
Abb. 103. Dr eikan tklinge mit ~chnabelförmigem Ende . Quarzit. 
Abb. 104. Lamellares Schmalklingenbruchstück. Hornstein. 
Abb . 105. Grobe Schmalklinge. Quarzit. 
Aub. 106. Feine Schmal.klinge. Quar.i:it. 
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Abb. 107. Feine Dr eikantkling e mit Kratzcrend e. Typisch er Clac tonabsch lag . Hornstein. 
Abb. 108-109 . Schmalkling en. 
Abb. ll0 . F eine Schmalklin ge mit Krat zercn de. Horn stein. 
Abb. Ul. F eine Schmalkling e. Horn ste in. 
Abb. ll2 . Schmalkling e mit Kratzerend c und Akkommodalion sAäche. Horn stein. 
Abb. 113. F eine Schm alkli11ge mit J3ohrerspitze . Quarzit. 
Abb. ll4--ll6 . F eine Schmalk lingen mit seitlicher bis mittl erer ßohr erspitz e. Hornstein, QuarLit. 
Abb. 1:17. Hochrü ck igc Schma lklinge. Quarzit. 
Abb. llS . F eine Schm ,tlklin ge. Hornst ein. 
Abb. ll9. I-Ioc hri.ickige Quar,:itkling e mit Schabcrende. 
Abb. 120. Kling enschaber mit se itlicher Kerbe. Aus der Feuerstelle im Grnusand. Hornstein. 
Abb. 121. Rec htwink elige r Kling enschaber. Typisch er C lactonabsc hlag. Aus der F euerstelle 

im Gra usand. Hornstei n. 
Abb . 122-23. 123 a. Kerb spitzcnforme n mit geg enstelliger Retusche. Horn ste in, Quarzit. 
Abb. 124-26. J3ohrerform en. H ornstein. 
Abb. 127-28 . Trap ezförmig er Schaber . Horn stei n. 
Abb. 129. Trap ezförmi ge r Schab er niil J3ohrerend e. Hornst ein. 
Abb . 130--31. Kurzbr eite Klin genschab er. Hornst ein. 
Abb . 132. Kling emchab er. Quarzit. 
Abb. 133. Plump er, ma ssiver Klingeoschaber. Quarzi t. 
Abb. 134. Schcibenschab er m't Steilrelusche . Hornstein. 
Abb . lß5. \,\1echselschab er. Hornstein. 
Abb. 136--37. Kielkratz erfom1en . Hornslein. 
Abb . 138. l3reitkurz er Kling enkratz er. Typischer Clactonabschlng. Hornstein. 
Abb . 139. Ovoider Sch aber mit schön er Steilretusche . Horn stein . 
Abb . 140. Kling e mit J3ohrerspitz e. Hornst ein. 
Abb. 141. Kleiner Nas enkratz er. Hornst ein. 
Abb. 142. Trap ezoide r Klingenabschlag. Quar ,:it. 
Abb . 1143. Rectangulare Kling e mit seit licher Kerbe und J3ohrerspitze. Hornstein. 
Abb. 144. Rectangular e Kling e mit steil abfa llendem Rücken. 
Abb . 145. Fiicherförmig er Schab er. Hornstein. 
Abb . 146-48. I-Ialbkreisförmig e Schabertyp en. Hornstein. 
Abb. 149-50 . Geradschaber. QuarLit. 
Aub . 151. Bogensehaber . Quarzit. 
Abb. 152. Geradschaber mit Treppenretusche . Hornstein . 
Abb. 153. Grofi er Rundschaber. Quar;,it. 
Abb. 154. Halb kreisförm 1ger Schaber . Quarzit. 
Abb. 155. Primitive Hachkratzerfonn. Hornstein . 
Abb . 156. Klin genschaberfo nn . Hornstein. 
Abb. 157-59. La Micoque-Sonderformen. Hornstein. 
Abb. 160. Fläehenretuschierter Gcradschaber . Hornstein. 
Abb. 161-6 2. Bohrerform. Hornstein . 
Abb. 163. Kling enkratz er. Hornst ein. 
Abb. 164. Klinge nbohr er. Hornstein. 
Abb. 16.5. Riesenschaber. Quarzit . 
Abb. 166. Plumper Klingenschaber. Ilomst ein . 
Abb. 167. Groß er Mittelstichel. Quarzit . 
Abb. 168. F eine Quarz1tspitz e mit Schäftungsspureo. 
Abb. 169-77. Mikrogeräte. 
Abb. 178. Kegelnukl eus. Qu:irLit. 
Abb. 179. Diskoidaler Nukleus . Clactontyp . Hornstein. 
Abb . 180. Knochenspitze . 
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Abb. 181. Knochenstichel mit Aufhängeöse. 
Abb. 1S2. Mittelstichel aus Knochen. 
Abb. 183. Zahnklinge vom Typ „Kiskevely ". 
Abb . 184. Knochenknopf. 
Abb . 1S5-S6 . Lochgeräte aus Knochen. 
Abb . 1S7. Kleine Speerspitze . 
Abb. 188. Schmuckgegenstand, durchbohrter ,volschn eidezahn. 
Abb. 1S9. Knochenpfriem . 
Abb. 190. Knochenhandwerkzeug, eine Art SchHigel oder Hammerbeil. a - Seitenansicht , 

b = vermutliche Schäftung des Gerätes, c = Querschnitt. 
Alle Objekte n . Gr., gez. M. lvl o t t 1. 

5. Die Tierwelt der Ausfüllungen. 
Die Ablagerungen der Repolusthöhle waren sehr reich an Knochen. Davon st am­

men 80% von erlegten Tieren; nur ein kleiner Anteil stammt von Tieren, die in der 
Höhle gelebt haben oder hier verendet sind . Die Knochen der gr aubra ·unen, erdigen 
Schichte und des Grausandes s:nd im allgemeinen besser erhalten, die der rostbraunen 
Phosphaterde oft sehr zersetzt und brüchig. Am reichsten waren der Grausand und 
die oberen Lagen der Phosphaterde, während die tieferen Lagen dieses rostbraun en 
Lehms im Verhältnis als ziemlich fundarm beze ·ichnet werden können. Demgegen­
über sind die Knochen aus dieser Tiefe selten zerschlagen und auffallend groß ist die 
Zahl der Murmeltierreste. Die tiefsten Lagen der Phosphaterde enthielten nur wenige 
Höhlenbärenreste . Es konnte beobachtet werden, daß größere Knochen selten an den 
dicht bewohnten Stelien lagen, sondern zumeist im rückwärtigsten Teil der Höhl e, 
in den Quadraten 29, 30, 31. Die Steinbock- und Dachsschädel, die großen Wisent- , 
Hirsch- und Höhlenbärengüedmaßenknochen wurden hier zusammengetragen bzw. 
hierher geworfen. Unter diesen sind solche zahlreich, die behufs Gehirnentnahme und 
Markgewinnung aufgeschlagen worden sind. Dies erfolgte zumeist durch Abtren­
nung der Epiphysen, wobei auch die Knochenspongiosa sorgfältig mitausgekratzt 
wurde. Die Abtrennungsränder derart geöffneter Knochen zeigen immer die nach­
träglichen, merkwürdigen, zur Längsachse des Knochenbruchstückes schräg verlaufen­
den, gleichmäßigen, se:cht rillenförmigen Bearbeitungsspuren, die ich schon bei der 
Beschre:bung der Knochengeräte erwähnt habe. Oft sind die derart bearbeiteten Ränder 
tief . gekerbt, sägeartig gezahnt. Diese Knochenstücke fallen unter den roh zerschla­
genen Bruchstücken mit glatten kurvigen Sprungflächen sofort auf. Die wenigen, teils 
gut erhaltener:. Steinbockschädel besitzen äußerst selten ihre Homzapfen. Diese wurden 
zumeist entfernt und die Abtrennungsränder zeigen deutliche Schnittspuren . Zur 
Hirngewinnung geöffnete Schädel wurden in mehreren Exemplaren gefunden. Einige 
Hirschgeweihe wurden knapp oberhalb des Rosenstockes abgeschnitten . Die Bruch­
ränder dieser Stücke zeigen ebenfalls die erwähnten Bearbeitungsspuren, wie sie 
auch noch mehreren abgeschnittenen Hirschgewcihsprossenstücken eigen sinq. Da an 
keinem Hirschgeweihstück ein Schädelfragment haftete, ist anzunehmen, daß nur 
abgeworfene Geweihe verarbeitet wurden. 
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Die Farbe der Knochenreste wechselt zwischen gelbbraun und bläulichschwarz. 
Von den dunkel gefärbten waren die mit l'vfangan-Eisenlösungen :nfiltrierten schwer, 
während andere Stücke markante Vivianitspuren zeigten. Die schwarz-weiß-braun 
gefleckte Knochenfärbung dürfte du rch Manganverbindungen entstanden sein. Helle 
und dunkle Knochen konnten aus denselben Lagen gehoben werden. 

Die Tierwelt der einzelnen Schichten setzt sich aus folgenden Arten zusammen: 

1. H u m u s d e c k e. 

Sie enthielt: Vulpes vulpes L.: Schädel- und Gliedmaßenknochen eines erwachsenen 
Exemplares, sowie Unterkefer mit Milchbezahnung. Martes martes L.: Unterkiefer­
bruchstück. M etes meles L.: Zwei Schädel und Extremitätenknochen. Felix catus L. : 
Viele Gliedmaßenknochen und einige Schädelstücke. Lepus sp.: Sehr viele Extremi­
tätenknochen, 'Wirbel , Unterk :efer. Cricetus cricet11s L.: Mand:bel, Schulterblatt, Ober­
armbruchstücke. Cervus elaphus L.: Zahlreid1e Backenzähne und e:n ige Gliedmaßen­
knochen. Ca-µreolus capreolus L.: Ober- und Unterkieferstücke, ferner Röhrenknochen 
zweier Rehkitzen. Capra hircus L.: Extr emitätenknod1en, 'Wirbel, Ober- und Unter­
kieferstücke adulter und juveniler Individuen. Sus domesticus Gray.: Schädel-, Wirbel­
und Extremitätenknochen eines jungen Tieres. Gallus domesticus L.: Metatarsusstücke. 

2. D er feinsd10tterige, stark manganhältige pleistozäne S p a I t e n I e h m des 
rückwärt.igsten Höhlenabschnittes barg nur wenige Funde, die von Steinbock [Capra 
ibex L.] (Humerus, Backenzähne, Vertebra dorsalis), von Gemse lRupic apra rupi­
cnpra L.] (Vertebra dorsalis), von Murmeltier [ivlarmota marmota L.] (Beckenstück) 
und von Rentier [Rangifer tarandus L.] (Metacarpus) herrühren. Dieses Ausfüllungs­
produkt ist jünger als alle übrigen pleistozänen Sd1ichten, d. h. als Würm II + III 
zu betrachten. 

3 . Die grau b r a u n e, erd i g e Schid1te enthielt nicht viele Knochen, die aber, 
wie auch die hier gefundenen vereinzelten Steingeräte, durch ·ihre mehr-weniger starke 
Üb ersinte rung leicht von den anderen Funden zu unterscheiden waren. Es handelt 
sich um die Reste folgender Arten: Ursus spe laeus Rosen m.: Zähne, Sd1\vanzwirbel 
und Extremitätenknodrnn stärkerer und sdnväd1erer Individuen. Die Kauflächen der 
.Backenzähne sind gut differenziert, typisch spelaeoid. Urst1s arctos sp.: Ein schlanker 
erster Phalangenknochen muß dieser Bärenart zugewiesen werden. Canis lup11s L.: 
Ein einziger Eckzahn vertritt aud1 den Wolf unter den Resten . Vulpes vulpes ssp.: 
Einer kle:neren Fuchsart gehören ein Mt IÜ und ·ein Ellenbruchstück an. Meles 
rneles L.: Zwei Humcri, eine Elle und ein Fersenbein stammen vom gemeinen Dachs. 
Martes martes L.: - Mit einer gut erhaltenen Unterkieferhälfte (Abb. 9) ist auch ~as 
Vorhandensein des Edelmarders in dieser Ausfüllung bewiesen. Die Länge des M1 

beträgt 11.8 mm, die Höhe unter diesem Zahn 10.8 mm, der Fund rührt daher von 
einem kräftigen Tier her. Aud1 die übrigen Marderreste aus der Repolusthöhle ge­
hören dieser Art und nicht dem Steinmarder an. Als gutes Untersd1eidungsmerkmal 
kann auf Grund der Literaturangaben die Entf ernung der Foramina mentalia von­
einander sowie der Verlauf der äußeren Konturlinie der Backenzähne gelten. Nad1 
F. Winter f e I d (1885) beträgt die Entfernung der Innenränder der beiden öff-
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nungen voneinander beim Edelmarder im Durchschnitt 5.7 mm, beim Steinmarder 
nur 2.6 mm, unabhängig von der Länge der Mandibel. Ebenso ist der Verlauf der 
äußeren Konturl.inie der Backenzähne beim Edelmarder mehr konkav, beim Stein­
marder mehr konvex. Erstere Entfernung beträgt an unserem Fund 6 mm , wie er 
auch auf Grund des zweiten Merkmales zum Kreise des Edelmarders gehört. Von 
den steirischen Resten stimmt der von W. Te p p n er (1914) abg ebildete Unter-

Abb. 9: Repolusthöhle, graubraune erdige Schicht. Edelmarder, Unterkiefer. Nat. Gr. 

kiefer aus der Kle!nen Galerie der Peggauer \.Yand gut mit uns erem Fund überein . 
unter den Resten der graubraunen Schichte der großen Badlhöhle konnte ich dies e 
Art nicht nachweisen; sie fehlt auch dem Fundschatz des Frauenlochs im Rötsch­
graben bei Stübing . Der von 0. S i c k e n b er g aus der Dra chenhöhle bei Mixnitz 
beschriebene Unterkiefer stammt von e:nem schwiicheren Exemplar , da sein M 1 nur 
9.5 mm lang ist, also noch etwas schwächer als der Reißz ahn der meist en mitt el­
europäischen Exemplare, dessen Schwankungsbreite G. S. M i 11 e r (1932) mit 
9.7-10.8 mm angibt. Die schweizerischen Exemplare des Riß-\Vürm-Interglazials 
gehören nach E. B ä c h 1 er (1940) und H. G. S t eh I in (1933) ebenfalls kr äftigen 
Individuen an . 

Abb. 10: ·Repolusthöhle, graubraune erdige Schicht. ,1/ildschwcin, oberer letzter Backenzahn. 
Nat. Gr. 

Cricetus cricetus L.: (der gemeine Hamster} ist durch eine linke Unt erkieferh älfte 
in. der graubraunen, interstadialen Ausfüllung der Repolusthöhle belegt. Ihre Backen­
zahnlänge habe ich mit 8.2 mm gemessen, die Zähne sind kaum angekaut. Das Stück 
p~ßt somit gut in die Variationsbreite des fossilen gemeinen Hamsters. Marmota 
marmota L.: (Alpenmurmeltier) ist mit einem Humerus dexter und einem .Schneitle-
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zahn vertreten. Su s scrof a L.: Ein kräftiger, gut diff ere nzierter, ziemlich abgekauter 
ober er letzter Back enza hn (Abb. 10) rührt von einem gut entwickelten Exemplar her. 
Cervus elaplms L.: Ein Lend enwirb el, vier erste, zwei .zweite Phalangenknoch en und 
ein Radiusbruchstück könn en dem Edelhirsd1 zugereiht werden. Die Läng e der ersten 
l'halangenknoch en sd1wankt zwischen 61- -64 mm, die der zwei ter, Phalang en zwi­
sd1en 47-50 mm . Es handelt sid1 also um die allgemein bekannte, starke, maral­
ähnlidie Edelhirschform de s europäischen Pleistozäns . Diese Art konnte id1 aud1 in 
der Fauna der großen Badlhöhle nachwei sen, währ end der Ed elhirsd1 den inter- . 
glazialen Ablagerung en der Dradienhöhle bei Mixnitz merkwürdigerweise vollkommen 
fehlt. Bison pri scus B o j.: Ein unt erer Backenzahn , zwei erste Phal angen und ein 
F'ußwurzelknod1en vertreten ein stark es männlid1es Exemplar dies er Art. Capra ibex L.: 
Mehrere Wirb el, Zähne und Extremit ätenknod1enbrud1stück e gehören dem Stein­
bock an. 

Abb . 11-13. Basisqu errchnitt e von Homzapfen des Steinbockes aus der Ofenberger Höhle . 
½ n. C. 

In dieser klein en Tiergemeinschaft sind Höhlenbär- und Steinbockreste in glei­
cher Zahl vorhand en. Es handelt s:d1 um zwei hochalpine Arten (Steinbock, .Murmel­
tier) , um zwei mehr Steppenformen (Hamster, VVisent) und um acht waldbewohnende 
Tiere. Glazialformen konnten keine nad1gewiesen werden, das interstadiale Gepräge der 
Fauna kommt somit gut zum Ausdrnck. 

4. In dem g rau e n S a n d fanden sid1 auffallend viele Steinbockreste, die zei­
gen , daß man währ end des späten Interglazials vorwiegend auf Steinbock jagte. 

Capra ibex L. : Auffallend ist die große Zahl der isoliert gefundenen Zähne im 
Verhältnis zu den anderen Skelettresten , besonders zur geringen Stückzahl der Rippen­
knod1en. Eine Sortierung oder ein Anhäufen der Zähne konnte demgegenüber nicht 
festgestellt werden . Unter den Resten gibt es nur wenige jugendliche Exemplare, 
größtenteils sind kräftige, adulte Tiere nachzuweisen. 

Auf Grund der reidien Literaturangaben (Gervais, D a w k ins, S an f o r d, 
H o e r n es, F o r s y t h M a j o r, N e h r in g, K o c h, W o l c1 i' i c h, G i r t an n e r, 
H a r 1 e, B o u 1 e, S c h I o s s e r, S t u de r, S t eh 1 in, S i c k e n b e r g, R a k o -
v e c, Mo t t !) kann die Repolustform sicher in den Capra ibex (= Ibex alpinus) 
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Formenkreis gestellt werden. Sie stimmt dementsprechend auch mit der Steinbockart 
aus der großen Badlhöhle und aus der Ofenberger Höhle bei St. Lorenzen (Stmk.) 
(Abb. 11-13) , ferner mit Ibex priscus Wo l d i' i c h's (Abb. 14) aus Niederösterreich 
gut überein. Obzwar das sehr reiche Steinbockmaterial der Grimaldihöhlen ein starkes 
Variieren innerhalb des Alpensteinbock-Formenkreises erwiesen hat (M. Boule 1910), 

Abb. 15, 16: Basisquerschnitte des Steinbock es aus der Repolusthöhle. ½ 11. C. 

so zeigen die Basisquerschnitte der Hornzapfen der Repolustart doch immer wieder 
die für die Ibexgruppe charakteristische Form (Abb . 15, 16). Bei jün geren Exemplaren 
findet eine stärkere Annäherung an Capra sibirica statt , doch sind die vorderen Seiten­
kanten immer abgerundeter, als beim sibirischen Steinbock. Die Basisquerschnittsform 
des Grimaldisteinbocks ist etwas verschieden, noch mehr die der ungarischen Art, 

14 17 18 
Abb. 14: Basisquerschnitte des Ibex priscus, Woldf·.; 17: Basisquerschnitt der Capra Sibirica 

almasy Lor.; 18: Basisquerschnitt des Ib ex alpinus L. ½ 11. C . 

die ich mehr mit der westkaukasischen Cupra sewertzowi Menzb. verknüpft habe. 
Die ungarische Form hat außerdem verhältnismäßig kurze (31 cm), kaum gebogene 
und steil gestellte Stirnzapfen. Steiler gerichtet als beim rezenten Alpensteinbock sind 
auch die Hornzapfen der bisher ältesten Form: Capra camburgensis, während die 
Repolustart die für Ibex alpinus kennze:dmende Krümmung und Divergenz der 
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Stirnzapfen zeigt. Den \,\linke! der Divergenz habe ich an dem einzigen, einen fast 
vollständigen Hornzapfen besitzenden Steinbockschäd el (Abb. 19) mit 48° gemessen. 
i.\'"ach .B o u I e we ichen die Hornzapfen des Grimaldisteinbocks unter einem e twas 
größeren Wink el (50-54°) aus e:nander . Unter den Fund en aus der Drachenhöhle bei 
i'vlixnitz wa.ren leider keine adulten Schädel mjt 1-lornzapfen vertreten. Die nieder­
füterreichischen lbex priscus-Schäd el besitzen ein en bedeutend größer en Divergenz-
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Abb. 19: Repolust-Höhle, Grauer Sand. Capra Jbex-Calcarium mit Homzapfen. ½ n. Gr. 

winke!, als unsere Art (62-65°) . Bis 63° messende \Vinkel hat S t eh I in (1918) aber 
auch an diluvialen Alpensteinböcken aus dem Birstal nachgewiesen. Die dem 
Riß I angehörende Capra camburgensis To epf. zeigt einen Divergenzwinkel von 50°. 
(V. T o e p f er 1934). Es scheint also, daß der Divergenzwinkel der Stirn­
zapfen von den mittelpleistozänen zu den jungpleistozänen Formen zunimmt, wäh­
rend er beim rezenten Alpensteinbock ebenfalls um 50° schwankt. 

Die Steinböcke aus der Repolusthöhle verhalten sich in der Schädelausbildung 
wie !hex priscus (J. N. Wo I d i· ich 1893). Sowohl die Hornzapfenstücke aus der 
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Repolusthöhle wie auch die aus der Ofenb erger höhle zeigen ähn lich wie der sibirische 
Steinbock und Ib ex priscus zwei Nährlöcher an ihrer 'Wurzel, ei n caudolaterales und 
ein ·orolaterales Loch , während die ungarische interglaziale Form und Capra sew ertzowi 
drei solche besitzen , da zu beid en ersteren noch ein oromediales dazu kommt. 

Der Unterkiefer der Repoluststeinböcke ist stark gebogen, mit einem gerund eten 
Angulusteil und einem gut entwickelt en Knochenwulst unter dem hint eren Lappen 
des M3 • (Abb. 20). Zumeist ist nur ein Foramen mentale vor h anden und zwar im 
vorderen Teil des D iasthems , selten er noch ein zweites unter dem P 3 ode r gar unter 
dem P 4 • Die :tv[andibeln verhalten sich also durchaus ibexartig. Auch ist die Zahn­
reihe der Repolustunterki efe r eine vollkomm ene, d. h. aus P2-M:i bestehend. Nur in 
elnem einzig en Fall konnte ich P2 als rudin1entär feststellen und in ein em Falle , bei 
einer krankhaften Zahnausb ildun g, fehlte dieser Zahn gänzlid 1. Demgegenüb er war 
die· Zahnkrone des P2 der 3G unter suchten Unterkiefer aus der ungarisd1en Suba­
höhle nur in zwei Fällen entwickelt, in der Mehrzahl jed od 1 fehlend, was auf eine 
fortgeschrittenere Redukti on bei dieser Art hinweist. 

Abb. 20: Repolusthöhlc, Grauer Sand. Unterkiefer von Capra ib ex. ½ n. Gr. 

Unter den Repolustfunden befinden sich auch mehrere Mild1gebisse. Die Schm elz­
:zäpfmen zwisrnen den Außenlappen des D ,1 sind von wed1selncler Ausb ildu ng, so 
auch die Wurzel unter dem Mittelpfeiler. Bald finden wir sie kräftig, dann wied er 
verkümmert an. Auf diese Untersd1iede -kann also kein großes Gewicht mehr ge legt 
werden. Die Länge der D4 und D3 smwankt zwischen 19- 21, bzw. 10- 11 111111, 

gegen 14.4 , bzw. 8.8 mm beim Alpensteinbock. 
Nad1 0. Sickenberg (1931) waren am D 3 der Mixnitzer Steinböcke an der Inn en­

wand drei Falten nachzuw eisen, also aud1 die sonst verkümmerte Mittelfalte ent­
wickelt und sdrnrf nach vorn e geste llt, e in Merkm al, das sonst nur die \11/ildsch afe 
kennzeichnet. Unter den zahlreich en juveni len Mandibeln aus der n epolustbö hle 
konnte ich die Mittelfalte nur in einem Falle kräftig h ervorspringend feststellen, im 
a!lgemeinen war sie smwach entwicke lt. 

Sehr interessant ist e in stark gebogener, abnorma l abgekauter Unterkiefer mit 
ga nz smräg nam außen abfall ende r Kaufläme. Die L änge der unteren Backenzahn­
reihe adulter Tiere schwankt zw ischen 83-94 mm, die des M3 zwischen 28-33 111111, 

es handelt sidl also aud1 um ganz kapitale Böcke. 
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Am oberen letzten Backenzahn M~ ist das zugespitzte Ende des · Nachpfeilers 
stets gut entwicke lt und stark nach außen gerichtet, wie das auch beim Alpenstein­
bock der Fall ist. 

Die L änge des Metacarpus variiert zwischen 148-155 mm, ihre Proximalbreite 
zwischen 37-41 , ihre mittler e Breite zwisch en 28-32 und ihre unt ere Breite zwischen 
43-49 mm . Sie gehören also fast durchwegs kräftig en Individuen an. 

Die L änge des Metacarpu s schwankt zwischen 146-160 mm , ihre Proximal­
breite zwjschen 22-25 mm , ihre Distalbr eite zwischen 35-40 mm . Die Ausbildung 
der proximalen Gelenkfl ächen ze igt nur eine ger inge Var iation, da es sich fast durch­
wegs um erwachsene Exempl are handelt. Der caudale Rand der proxim alen Gel enk­
fläch e des Meta tarsu s zeigt gut in seiner Mitte den Knochenfort sa tz, der schräg die 
zweite cuboidale Gelenkfac ette trägt. 

Vollständige Röhrenknochen fanden sich wenige, da die meisten zwecks J\1Iark­
gewinnung geöffnet worden waren. Die Läng e des Femur habe ich mit 280 mm , 
die der T:bia e mit 300-305 mm gemessen. Diese Maße entsprechen denen des 
Ib ex priscus. Auch zeigt die pr oximale Gelenkfläche der Tibiae der Repolustart den 
tief ausgeschnittenen caudalen Rand der Faci es lat eralis, während dieser Rand be :m 
un garischen interglazialen Steinbo ck fast gerade verläuft. An einem Calcaneus konnt e 

. eine arthritische Knochenauflagerung , und zwar am Gelenkende, nachgewiesen werden. 
Na ch 0. Sicken b er g gehört lb ex priscus Wo I d f. noch in den Formenkreis 

des Alp enste inbocks. Diese Auffassung kann dur ch ungarisches Material (Mo t t I 1939) 
sowie dur ch die vorher abgebildeten Basisquerschnitte der steiermärkischen diluvialen 
Steinböck e bekräftigt werden. 0 . Abel (1922), 0. \Vettste i n (1940), K. Ausserer 
(1946) und v: Toepfer (1934) wär en demgege nüber eher für eine artliche Trennung 
des mitteleuropäisd1en Materials, m.it dem schlankeren westa lpmen Ib ex alpirws und dem 
stärkeren osta lpin en Steppenst einbock (lb ex priscus). T o e p f e r möchte in seiner 
neu en Art eine Stammform aller jungd:iluvialer · Arten erblicken und sd1ließt Ibex 
1-'Tiscus als Vorfahre des Alpensteinbocks aus. 

Nad1 dem mir vorl iegenden ziemlid1 reichen Steinbockmaterial sd1einen aber 
die österreid1isd1en Funde doch einen engen Kreis zu bilden , während an Capra 
carnburgensis eher die hod1interglazialen Grimaldisteinböcke und vielleicht die ungari­
sche Form anschließen. 

Ursus spelaeus R o s e n m. In der Begleitfauna des grau en Sandes ist der Höh­
lenbär am reichlichsten vertreten . Zumeist findet man Wirbel und Extremitäten­
knochen, während Schädelstücke äußerst selten sind. Der e inzige Unterkiefer rührt 
\"On einem jug endlichen Individuum her , wie auch sonst Jungbärenknochen zahlreicher 
sind . Die isoliert gefundenen Zähne zeigen die für . den typisd1en Höhlenbären kenn­
zeichnende , stark differenzierte KauOächenstruktur. Mehrere Röhrenknochen sind 
behufs Markgewinnung geöffnet word en. Krankhaft veränderte Knochen fand ich keine. 

Ursus arctos L. (forma primitiva). Ein fast vollständig erhaltener rechter Unter­
kiefer (Abb. 21) ist 252 mm lang, kräftig und gedrungen. Er zeigt eine Reihe 
Merkmale, die ihn den primitiven altpleistozänen Formen näher rücken, als dem 
spätglazial en und dem rezenten Urs11s arctos arctos. Er besitzt zweifelsohne viel 
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.Ähnliclikeit mit dem von W. Te p p n er (1914) und nü Uv!. ~v! o t l I l9 ,J7) aus der 
Steiermark beschrieben en , etwas größeren Ursus priscus Go I cl f. Sie ist ebenfalls eine 
mesognathe Form mit einer sehr rauhen , tiefen, weit na ch unt en reiche nden Fossa 
masseteric a, mit einer tiefe ren Lage des Proce ssus conclyloideus, mit steil aufst e igen­
dem Processus coronoideus, starkem, rauhem Processus angularis, mit einer Kulissen­
stellung der Inzisiven und e inem arcto:den Bau der Backenzähne . 

\V ährend aber die priscus-unterkiefer aus dem Frau enloch kn app hint er dem 
ebenfalls kräfti gen und se itlich sta rk komprimierten E ckzahn nur den P 1, bzw . seine 
Alveole zeigen , ist an der Mand :bel aus der Repolusthöhle dicht an dessen seichte 
Alveole anschließend e ine zweite , tiefe , 5 mm lan ge Alveole und 12.5 mm davon 
entfernt die ebenfalls tiefe, fast kreisrunde Alveole (4.8 mm) des P3 zu sehen . Di e 
Zahnlück e C-P .1 ist no ch ger inge r (33 mm) , als an den beiden Frauenlochfund en. In 
einem Abstand von 7 mm nach der P3-Alveo le folgt der auffa llend lange, schmale 
und primitiv e P.1. \Vähr end M1-M 3 sd1on zie mlid1 abgekaut sind, zeigt der P.1 nur 

'',f ' . . . ~':--... 
Abb. 21: Repolusthöhle, grauer Sand. Unterkiefer von Ursus arctos L. ½ n. Gr. 

an seinem Talonid eine geringfügige Abkauung. Daraus könnte man wohl auf das 
Fehlen des P3 im Ob erkiefer sd1ließen. Der P4 ist äußer st primitiv gebaut, indem 
nur sein Protoc cnid kräftig entwickelt ist. Der Zahn ist lan g-ellypt isd1, in seinem 
Talonid fast gar nicht verbreitert. Von der etwas nach vorne gerückten Protoconid­
spitze zieht eine Sclimelzkante nach vorne . Das Deut erocon id ist nur ganz schwach 
angedeutet, so aucli d ie kaudale Schmelzkante. Am Inn enran d des Tal onid ist ei ne 
kleine Sclimelzverdickun g vorhan den . Die Cingulumbildun g ist e ine sehr ger ingfüg ige. 

Im Verhältnis zum P.1 ersdleint der M1 als sehr klein . Sein Paraconid ist mäßig 
entwickelt, sein einfaclie r Protoconid kräftiger. Di e Depress:on hin te r dem Paraconid 
ist sehr seidlt. Vor dem ausgekauten Metaconid sitzt ein sdlwaches Prometaconid. 
Die Zwischenfeld er s:nd glatt, ohne Höckerdlen oder D entinstre ifen. D as Hypoconid 
dürfte ebenfalls gut entwickelt gewese n sein, vor dem ausgekauten Entoconid be­
findet sich ein schwadles Proentoconid . Ein Cingulum ist nur labia l, in der se;chten 
Einschnürung zwischen Trigonid und Talonid zu sehen . Zwischen Hypo - und Entoconid 
ist kein hinterer Han<lhöcker vorhanden . 

M. der zweite Backenzahn, hat ebenfalls e:ne einfadl gebaute, abgerundet recht­
eckige, -'langsdlmale Krone, deren Sdlmelz sdlon ziem l:dl abgetragen ist. Ein Para-

56 



C
l\ 

--
.t 

L
ün

go
 

u.
 

B
re

ite
 

d
es

 
P

4 

L
lin

go
 

u.
 

E
re

il
e 

de
s 

~
1 1 

L
ün

ge
 

u.
 

B
r

ei
te

 
de

s 
M

2 

L
iin

go
 

u
. 

ßr
ei

tc
 

<
les

 
~

1 3 

L
_ü

ng
e 

de
s 

D
in

st
em

s 

L
ln

go
 

d
es

 
U

nt
er

ki
cl

,•
rs

 

P 
4-M

3-L
iin

ge
 

M
1-M

3
-L

lin
go

 

ll
ö

ho
 

zw
is

ch
en

 
M

 1-!
i't

2 

H
öl

io
 

un
te

r 
M

 1 

H
öh

o 
vo

r 
P 

4 

L
iin

ge
 

11
. 

B
rn

ito
 

de
s 

P
4 

L
iin

g
c 

11
. 

G
ro

iln
 

de
s 

M
1 

L
iL

n
~c

 1
1.

 
llr

ci
tc

 
tlc

s 
M

!?
 

L
iln

g
o 

u
. 

ßr
oi

l.•
, 

d•
!S

 M
 :1

 

L
ii

ng
e 

de
s 

D
in

st
em

s 

L
lin

gc
 

de
s

. U
nt

e
rk

ie
fe

r
s 

P,
 

M
3
-L

iin
ge

 

M
I 

M
3
-L

iin
g

e 

H
öh

o 
zw

is
c

h
en

 
M

 -
M

 
1 

·•
 

H
öh

e 
un

te
r 

M
 

. 
1 

H
öh

e 
vo

r 
1\

 

Jr
su

s 
~r

ct
os

 
l-

. 
U

 ra
u

s 
pr

is
c

m
, 

(o
ss

. 
(p

ri
m

iti
\')

 
G

ol
df

. 
R

ep
ol

us
th

ü!
i

l~
 

Fr
nu

en
lo

ch
 

Sl
m

k.
 

St
m

k.
 

17
.5

 X
 7

.S
 

1-l
.G

-
15

.2
 X

 9
 

24
 X

 1
1.

7 
2G

.5
-

n
l 

X
 1

-1
.2

 

25
.5

 X
 1

6 
26

-
27

 X
 1

7-
19

 

2
1 

X
IS

 
21

-
2

1.
5 

X
 J

G.
5-

17
.6

1 

31
 

36
-

37
.2

 

25
2 

26
0-

27
0 

ss
 -

88
.1

-9
0

.7
 

70
.5

 
73

.5
-

75
.5

 

5G
 

5:
?.

5-
5V

· 

ii3
 

50
-5

4 

5.
1 

53
-5

G
.5

 

U
rs

11s
 t

lc
ni

n
-

U
 rs

us
 d

cn
in

go
ri

 
~c

ri
 

hu
nd

s-
R

ei
ch

. 
hc

im
cn

si
s 

M
os

bn
ch

 
Z

np
lo

 
H

un
d

sh
ei

m
 

11
-I

G
 X

 7
-1

0 
JG

 X
 -

-
2

l.2
-

2G
.9

 X
 1

0-
1-

1 
27

.,,
 X

·-
2·

1-
30

.2
 X

 1
-1-

10
.2

 
27

 X
 -

!1
.5

-
25

 X
 1

5.
5-

20
.I

 
21

 X
 -

-

1l
l-

-<
>

5 
[J

ij 

25
5.-

31
4 

~
8~
 

SS
.2

-9
S 

!J
3.5

 
7-

1.
2-

--
-'!

2 
'i7

.[
) 

•IS
-G

G
 

G
O

 

-
-

,1
9-

G
G

 
(jl

) 

U
r;

;i1
s 

nr
cl

%
 

Jr
su

s 
n 

r,
,t

o
, 

L
. 

J r
su

s 
a 

rc
to

; 
L

 
U

rs
u

s 
nc

lo
s 

l„
 

U
rf

.:
11

s l
au

ha
ch

en
si

s 
L

. 
lo

ss
. 

lo
ss

. 
ß

ci
ls

te
in

-
re

ze
nt

 
R

od
e 

J o
se

li 
n

on
g

ro
ll

c 
ll

o
hl

el
c

ls
 

o
e;

 
h

ö
li

:,,
 

E
u

ro
pn

 
T

nu
ua

ch
 

St
m

k
. 

lln
pp

ur
i-

'. 

1-
1 

X
 9

 
IG

.5
 X

 9
.2

 
12

.5
 X

 S
 

11
.2

-1
5 

X
 G

-S
.7

 
ll

.G
-1

5.
-1

 X
 G

.S
-9

A
 

25
 X

 1
3.

5 
2S

.5
 X

 1
5.

5 
25

.~
 X

 1
1 

21
-

30
 X

 1
0.

5-
I

G
.2

 2
3.

2-
27

.3
 X

 1
1.

2-
1

6 

2.
1.

r,
 X

 1
7 

32
 X

 2
0.

2 
26

.~
 X

 1
7.

~ 
21

.r
i-

30
 

X
 1

2.
5-

1
S 

2-
1-

30
 

X
 l

f>
-

19
.S

 

23
.5

 X
 1

6.
3 

28
 X

 1
9.

2 
19

.S
 X

 1
5.

8 
17

--
2-

1.
G

 X
 1

3.
2-

1
9.

2 
12

-
2-

1 
X

 U
.2

-
18

.2
 

37
 

22
 

3[
i 

30
-

-IO
 

H
-5

 
t 

26
5 

(2
55

) 
-

2:
J3

 
20

5-
25

-1
 

26
2-

29
5 

S7
 

-
83

.7
 

70
.7

-
99

.G
 

S0
.8

-
99

.7
 

73
 

87
 

il.
2 

59
.5

-8
4.

G
 

69
.2

-
S

I.
S 

5
1 

•1
7.

3 
13

 
37

-
5-

1 
5l

l-
-<

>3 

lil
 

-
-

-
52

 
lil

 
13

 
3•

1-
51

 
45

-
5-

1 

' 
U

rs
us

 
n

rY
cr

-

U
 rs

us
 

sp
o

la
ou

s 
U

r
su

s 
ar

to
s 

sp
. 

n
cn

~i
s 

R
ei

ch
. 

U
 rs

u
s 

rt
 ru

sc
u

,:
; 

U
rs

u
s 

F
rh

cr
lz

i 
C

u,
·. 

D
ch

rn
 

R
o

s.
 

E
hr

in
g!

'd
or

l 
\U

C
C

. 
cr

o
iz

. J
o

b
.)

 
It

a
li

en
 

.\
ch

on
h

ci
m

 
M

au
er

 

13
-

18
.5

 X
 8

.2
-1

~.
5 

13
.5

-
IG

.2
 X

 -
11

.1
 X

 7
.ß

 
12

-1
1.

3 
X

 G
.',

 
10

 3
 X

 ö
 1

 

15
.•l

-3
S.

l 
X

 1
1.

5-
IG

.5
 

27
.2

-3
1l

.2
 X

 -
19

. I
 >

'. 
9.

G
 

2-
1-

25
 

X
 J

I)
 

lS
 '1

 >
<

 ~.
I 

2ö
.5

-3
2 

X
 J

.G
-2

0 
28

-
30

 X
 -

20
.1

 ;;
 1

4 
:!5

-
~7

 X
 1

1.
i.f
, 

19
.3

 X
 I

I 

~3
.5

-3
1 

X
 I

G
.1

-
2

1 
23

.G
-2

8
.2

 X
 -

15
.8

 X
 1

1.
~ 

18
-I

S.
7 

X
 1

5 
l-1

.'.?
 X

 1
0.

9 

5
1-

G
S 

-
31

--
:n

 
G

2-
G

!",
 

22
. 

5 

27
G

-3
ß3

 
-

'.:
20

 
26

6-
26

8 
-

92
.2

-
11

2.
5 

· 
02

.3
-1

01
.G

 
(i

li
.7

 
'i9

-
S5

 
62

. l
 

79
.2

-9
-1

 
78

.8
--

--
'lS.

-I
 

f,7
.2

 
7:

?-
76

 
51

.8
 

-1
7-

S7
 

-
fd

 
4-

1-
G

I 
3.

~ 

-
-

--
-

-
50

-7
•1

 
-

tG
 

·1
5-

-G
~

 
3S

 



conid ist an dem Zahn nicht angedeutet. Der stärkste Höcker war das Metaconid, 
mit einem vorderen Nebenhöcker versehen . Vom Protoconid zieht eine Diagonal­
kante bis zur Zahnmitte . Das Entoconid war zweizackig, das Hypoconid erscheint 
als stark ausgekaut. Das Cingulum ist nur labial, undeutlich vorhanden. Der Zahn­
umriß zeigt fast keine Einschnürung. 

M3, der letzte Backenzahn, ist oral auffallend breit. Seine Ränder verlaufen dann 
beiderseits konvex n:1ch hinten, ohne eine jegliche Einschnürung. Sie bilden ein abge­
rundetes Dreieck , bzw. die für die Braunbären bezeichnende Keilform. Labial ist der 
Zahn ziemlich stark abgekaut. Seine Ränder sind nicht gegliedert, das Prolo- und das 
Metaconid nur schwach entwickelte Schmelzpartien, das lnnenfeld ganz schwach skulp ­
tiert. 

Ein isoliert gefundener tvl1 ist gleichfalls einfach gebaut , bloß etwas gröBer 
(26 mm). Die beidem, ebenfalls isoliert gefundenen iVF sind 35:5; bzw . 37.5 mm lang 
und 19, bzw. 19.5 mm breit, fallen daher in die Schwanlomgsbreite des etruscus und 
des rezenten arctos. Ihre Kaufläche ist schwach flachfaltig, nur Para- und Metaconus 
mäßig entwickelt, der linguale Rand flach, ein Hypocon nur schwach angedeutet. Nur 
der eine Zahn zeigt eine geringe faziale Einbuchtung. 

Alle die angeführten Merkmale weisen auf einen sehr •primitiven Vertreter der 
Arctosgruppe hin. 

Das Vorhandensein von 3 Pm-Alveolen, das kurze Diasthem, der sehr primitive P.1 

und der kleine M3 verknüpfen unsere Form noch mit alt-, bzw. mittelpleistozänen 
Typen der arvernensis-Gruppe (Ursus arvernensis Reich, nec C r o i z, Job. -
Plivnarctos stehlini Kr e t z. und Ursus schertzi D eh m). 

Ein ähnliches Längenv erhä ltnis zwischen P4 und M 1, bzw . zwischen P4 und i\tI3 

habe ich nur bei diesen Arten gefunden, ferner bei einigen Etruscus-Exemplaren. Das 
Verhältnis des vorderen Kieferabschnittes, des Diasthems zu P4-M 3-Länge errechnet 
sich bei unserem Unterkiefer zu 0.37, ähnlich also den von R. De h m (1943) gewon­
nenen \IVerten bei arctos (0.26-0.41), tibetanus (0.23-0.42) und Ursus schertzi von 
Achenheim (0.34). Bei Ursus ar-r;ernensis von Mauer beträgt der entsprechende vVert 
bis zu 0.54, bei Ursus etruscw, von Valdarno bis zu 0.71. Der vordere Kieferabschnitt 
isl also gegenüber ar-r;ernensis und etruscus mehr verkürzt, was wieder beweist, daß 
unsere Form, ,vie auch der rißeiszeitliche (bzw. Riß 1-11 Interstadial) Kle:nbär von 
Achenheim -zu den modernen Arctostypen gehört. 

Sehr interessant ist der durch De h m durchgeführte Vergleich der Zahnlängen, 
bezogen auf die Summe der Zahnlängen von P.1-M 3 . Er schreibt: ,,An den fall enden 
VVerten für P.1 und an den steigenden für M3 von Ursavus über arvemensis, etrusc11s 
und schertzi zu arctos und spelaeus läß t sich die zunehmende Verbreiterung der 
hinteren Kaufläche auf Kosten des Prämolars verfolgen und damit der Grad der 
Primitivität oder Fortschrittlichkeit kurz beurteilen." So ergibt sich bei Ursavus elmen­
si.s ein Wert von 21.4 für den P4 und einer zu 16.9 für den M3 , bei Ursus arvernensis 
17.1, bzw. 23.7, bei Ursus etruscus 16.8, bzw. 22.0, bei Ursus scliertzi 16.6 , bzw. 
22.9, bei Ur.sus arcto, 16.1, bzw . 24.6 und bei Ursus spelaeus 15.0, bzw . 26.4. Der 
für den P

4 
des Repolustbären gewonnene \Vert ist sehr hoch: 19 .8, fällt also zwischen 
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Ursavus und arvernensis , der für M3 : 23.8, entspr:cht also fast genau dem bei 
arvernensis. 

Demnach verbinden den Repolustbären wie die Achenheimer Form nahe struk­
turelle Beziehungen mit Ursus arvem ensis Re ich ., gegenüber der fortschrittlichen 
De.11i11geri-Gruppe. 1\11. B o u I e (1910) besdueibt aus den interglazialen (Riß-Würm) 
Ausfüllungen c.ler Grimaldigrotten eine dürftig belegte mittelgroße Braunbärenrasse 
als Ursus praearctos, gibt aber keinen Holotypus, nod1 eine ausführliche Diagnose an. 
Der ebenfalls dem Riß-vVürm-Interg lazial angehörende Ursus taubachensis Rode , 
noch mehr der Ehringsd orfer Braunbär untersch eiden sich als bed eut end spezialisiertere 
Formen recht gut von uns erem primitiven Braunbären. 

Der Braunbär aus der H.epolusthöhle steht also zw ischen Ursus schertzi De h m 
und Ursus priscus Gold f. der Ste 'e rmark. 

R. D e h m (1943) ve rknüpft seine ril3eiszeitlid1e neue Kleinbärenart mit dem 
rezenten U. tibetanus Cuv. (tibetanischer Kragenbär). Doch werden keine Extremitäten­
knochen seines Bären beschrieben, weshalb id1 erwähne, daß der Kragenbär wie aud1 
der Malayenbär , Lippenbär und Ursus isabellinus syriacus und der Höhl enbär eine 
ausgespromene Tibiatorsion besitzt , gege nüber arvernensis, etr~1scus, arctos, maritimus 
und hon ibilis mit nicht torsierter Tibia (siehe lvf. Mo t t 1 1940). 

1 

Aus eiern kräftig gebauten, gedrungenen Unterkiefer des Repolustbären würde 
man auf plump-gedrungene Extremitäten dieser Art folgern, dod1 beweisen die vor­
liegenden Knochenreste das Gegenteil. Sie faHen durd1 ihre sd1lank-gestreckten Propor­
tion en unter den plump-gedrungenen Gliedmassenknochen des Höhlenbär en sofort 
ins Auge. Der Femurknochen ist leider behufs Markgewinnung an seinen beiden 
Enden geöffnet worden. Ein Mc III weist eine Länge ,:,on 95 mm auf, gegen 86 mm 
beim niederösterreichischen Ursus den ingeri hundsheimensis Zapfe (H. Zapfe 1946). 
Ein Mt I ist 32 mm lang gegen 60.2 mm der altpleistozänen Form. Ein erster Phalangen­
lmod1en des ersten Strahles hat eine Länge von 53 mm, ein zweites Fingerglied 
35 mm. Längen und Proportionen weisen auf eine schlanke, dom kräftige Braunbären­
art hin, deren Überreste mit denen des Höhlenbären nidlt verwed1selt werden 
können. 

Die in der rostbraunen Phosphaterde gefLmdenen Tali sind durd1aus arctoid pro­
portioniert , ohne einen medialen Fortsatz und mit einer nur ganz seimten medialen 
Einschnürung. Auch ist die starke Krümmung der Calcaneus-Facetten ein arktoides 
Merkmal. Die mediale Calcaneus-Facette fließt jedoch mit der dem Naviculare dienen­
den Gelenksfüiche ziemlich breit zusammen, zeigt daher eine spelaeoide Gestaltung. 
\l\ias sehr interessant ist , sd1ließt sich dieser Facette etwas lateral und fast senkrecht 
zu •dieser gelegen eine querovale, 15 mm lange weitere Gelenksfacette an; dies deutet 
auf eine intensivere Gclenkung mit dem Fersenbein hin . 

Das Nebeneinandervorkommen vom Höhlen- und Braunbären konnte in der 
Steiermark s ich e r nad1gewiesen werden. Wir haben hier sogar eine kleine Ent ­
wicklungsreihe vor uns, die von der primitiven Repolustform über die Frauenlom­
funde zu dem etwas spezialisierteren Typ aus der Josefinengrotte führt. 
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Auf Grund der neueren Funde würde ich empfehlen, den Artnamen Urs11s pri sc 11s 

Gold f. statt Urs11s arctos foss1lis Rode beibehalten zu wollen, cla uns ere erwe itert en 
Kenntni~ se dafür zeugen , daß im europäischen Mittel- bi s Jun gpleis tozä n mehr ere 
Braunbärenrassen gelebt hab en. Ich erwähne nur den kle inen Ursus scher tz i, die 
mittelgroße Repolustform , die am besten als pra epri scus bezeichn et werd en könn te, 
den typischen Ursus priscus, weiters die im ungarischen Jungpl eis tozän gut b eleg te 
kleine arclos -Varietät, die sich mit dem postglazialen und reze n ten Braunbär en Un­
ga rns unmittelbar verbindet. Die primitive Arctosform der Repolusthöhle gehört 
jedenfalls zu den wichtigsten Fund en aus dieser Höhle . Weiters ist Canis lupu s L. 
(Woll) mit drei :tvletapodien und e:nem Eckzahn vertret en. V11lp es v ulp es v 11lpes L. 
(großer FuchsJ ist durch mehrere Extr emitätenknoch en, Wirbel , Calcaneus , Me tapod ien 
t111d einem unteren Reißzahn b eleg t. Der ~vlt. lV ist 71 mm lan g, der un tere · Reiß­
zalm besitzt eine Länge von 17,2 mm , st imm en somit mit de n entspr ech end en \ •Ver­
ten der im Jungpleistoz än verbreiteten großen Fuchsform überei n. Neben den Resten 
der großen Rasse liegen auch solche (eine Elle und ein F ersenb ein) einer kleineren 
Unterart vor Vulpes sp . Ein kleindimensioni ertes Obera rmbruchstück könnt e von E is­
fuchs (L eucoc yon lagupus L.) herrühren. Met es m eles L. (D achs) ist durch ein Schäd el­
bruchstück, eine Unterkieferhälite, zwei Ob erarmbruchstück e, eine Ell e, e in Schien­
beinknochen, ein Fersenbein und ein Mittelfußknoch en nach gew iesen. 

Maries mart es L. (Edelmarder) gehören ein etw as schw äche res Unt erkiefe r, e in 
vollständiger Oherarmknochen , ein Oberschenkelknochen , zwei Speichenbrud1stü cke 
und ein Lendenwirbel an. Der Humenis ist 71 mm , der Femur 79 mm lan g; sie 
sind die Reste eines kräftigen Tiere s. 

Felis spela ea Go 1 d f . (Höhlenlöwe) ist durch einen oberen Pm 3 belegt. Ein 
sehr stark gebautes Oberarmbruchstück muß F elis s ilvest ris B riss . (\Vildkatze ) zu­
geteilt werden. Se:ne Distalbreite mißt 25 mm . Daß die jungdilu vialen vVildkatz en 
ganz gewaltige Dimensionen erreichten, hat schon H. H e 1.b i n g (1935) betont. 

Cric etus cricetu~ ma;or \,V o l d i'. (Hamster) ist durch ein en kräft igen Ob er­
schenkelknochen, Länge 57.5 mm , vertreten. Da auch aus der rostbraunen Pho sphat­
erde mehrere wohl erhaltene Unterkiefer dieser Unterart zum Vorschein geko mm en 
sind, kann der Rest mit der großen pleistoz änen Hamsterform Wo l d i· i c h's identi­
fiziert werden. Der Nachweis von Marmota marmota L. (Murmeltier) ergibt sich au s 
acht gut erhaltenen Unterkiefern und zahlreichen Gliedmaßenknoch en . Da aus 
der rostbraunen Phosphaterde mehrere vollständige Schädel gebor gen werden konn­
ten, erfolgt die ausführliche Beschreibung aller Murmelt ierres te erst dort . 

Als Reste von Ccri;us elaphus L. (großer Edelhirsch) erweisen sich zwei Zä]me , 
ein Geweihsprossenslück, ein erster Phalan gen knochen und einige Fußwurzelkn odrnn. 
Der Phalanx I hat eine Länge von 62 mm , paßt sonad1 gut in die Schwankungsbr eite 
dieser verbreiteten Art. Zwei Rückenwirbeln , ein F ersenbeinbruchstück, ein unt erer 
Backenzahn, sowie zwei Tarsalia gehörten Bison pri sc us B o j. (dem großen Steppe n­
wisent) an . Ein Hornzapfenstüc:k , ein Rückenwirbel, ein Calcaneus, ein Metacarpus­
bruchstück, sowie mehrere Phalangen rühren von Rupicapra mpicapra L. (Gemse) 
her. Die ersten Phalangen besitzen eine Gesamtlänge von 57-58 mm , die zweiten 
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l-'hanlan ge n eine von 32-35 mm. Diese Maß e stimmt en mit denen überein, die an 
ein em reichen jun gpleistoziinen Mate rial von Th. K o r m o s (1915), H. G. S t e h I in 
(1933--34) und von mir (19-10) fest ges tellt wurd en. Es ist auffallend, wie wenig 
d iese alpin e Form vom Riß-\Vürm-Int erglazial bis zum Spätwürm in ihren Maßen 
varii ert hat. Sie war kräftige r als die rezente alpine Art gebaut. Ein Phalnnx lI 
dürft e Equu s cf r. mosba chensis R e i c h. (de r großen, sd1weren Pferdea rt) un d nicht 
dem jün ge ren wold hc hi-Fo rmenkr eis angehört haben. Im grauen Sand fand en sid1 
daru1 dre i U nterarmknodien von Lagopu s mutu s Mont. (dem Alpenschneehuhn) sowie 
ein Humeru sbrud1 stück und ein Ph alanx I von Aquila sp. (Adler). 

5. Die r o s t b r a u n e Ph o s p h a t e r d e. Ob wohl sie e in weit mäditi ge res 
Ausfüllun gsprodukL als der grau e Sand darstellt, übertrifft d ie Gesamt zahl der in ihr 
geborg enen Kn ochen kaum jen e aus dem grau en Sand, da ihre unt eren Lage n ver­
hältnismäßi g arm an Fund en waren. ln diesen tieferen Stra ten fanden sid 1 auch 
meh rere vollst ändi ge Knodie n, besond ers solche von Höhlenbär en, wohl ein Beweis 
für den vorüb ergehend en Aufenthalt der lviens chen in der Höhle . Das ergibt sidi auch 
aus der ge ringen Zahl von Artefakt en in dies en Lag en. 

In der rostbraunen Phosphat erde üb erwiegen die Höhl enbärenr este vor 
jenen de s St einbockes. Bei Ursus sp elaeus R ose n m. handelt es sich 
zum eist um die Reste kriiftiger , erwachsener Exemplare gleich jenen aus 
der Dradi enhöhle bei i\tlixnitz und von W:nclen mit noch intaktem oder wenig ange­
kaut em Gebiß , jedodi nid1t um hodialpin e Kleinform en, wie wir sie aus den schw ei­
zerischen Rastplätzen (B ä c h I e r 1940), aus der Salzofenhöhle im Toten Gebirg e 
!K . E h r e n b e r g, HJ42) und aus der Sdireiberwandh öhle am Dadist ein (K. E h r e n­
b er g, 1929) keim en. Senil e oder krankhaft verändert e Stücke sind sehr selten, Jung­
bärenknodien etwa s häuf:g er. Sehr interessant ist die große Zahl an Neon atenextre­
mitäten . Die Länge der Humeri schwankt zwisd1en 30--33 mm, d:e der Femora 
zwisd1en 29-35 mm , die der Sd1ienb eine zwisdien 23- 25 mm . Die kleinste Scapula 
ist 21 mm , die größere Form 27 mm lang. Alle diese Maße passen gut in die von 
E h r ,e n b ,e r g gegebene Sdnvankungsbreite der Mixnitzer Höhl enbärenneonaten. 
Aus der größ eren Zahl dieser Reste kann gesd1lossen werden, daß die Re­
po lusthöhle nur wiihr encl der 'vVintermonate von Höhlenbären bewohnt war, während 
der sie aud1 ihre Jungen gesetzt haben, wie dies audi in der Dradienhöhle bei 
Mixnitz der Fall war. Unterkiefer im Zahnwechsel fanden sid1 bloß Z\Ve:. wiihrend 
in der Sdueiberwandhöhle, die im Riß-Würm-Interglazial das ganze Jahr über dem 
Höhlenbären al~ Lebensraum diente , von den Neonaten angefangen lückenlose Ent­
wicklungsreihen vorliegen. 

Capra ibex L. (Alpenste inbock) wurde zumeist in_ den oberen Lagern der rost­
braunen Phosphatercle festgestellt. DamiL -erweisen sid1 die Knodlen als Ma.hlzeit­
reste des Mensdien . 

Die Begleitfauna der rostbraunen Phosphaterde setzt sid1 aus folgenden Arten 
zusammen: 

U-rsus arctos L. (forma primitiva). Wie in der grauen Sd1idlte lagen audi im 
rostbraunen Lehm einige Reste dieses kräftig-schlanken, mittelgroßen, primitiven 

61 



Braunbären. Hervorzuheben ist ein Maxillenbruchstück mit den wohlerhalt enen Alveo­
len von P' und P3 im k'l.lrzen (31 mm) Diastem , sowie mit eiern st::nk ausgekau ten P·1• 

Die Alveole des ausgefallenen, dicht dem P~ anschließenden pJ ist auffallend groß: 
10 mm lang , 6 mm breit. Der P'1 ist schlank, einfach gebaut, seine Maße: 
17.5 X 13.1 mm. 

Ein vollständig erhaltenes Schienbein (31 cm lang) ist durchaus arctoid pro­
portioniert und zeigt keine Torsion der distalen GelenkRäch e. 

Canis lupus L. (\Volf) ist durch mehrere 'Wirbel, Scapula- und Beckenbruchstücke, 
Gliedmaßenknochenstücke, Metapodien, Phalangen, Calcanei, einen Canin, zwei Zähn e 
nnd einen fast vollständig en Unterkiefer belegt. Der tv11 hat e ine Län ge von 29--31 mm 
und eine Breite von 11-12 mm, gehört also der großwüd1sigen spe laeus-Gruppe an, 
worauf auch die großen Alveolen der Prämolaren hinw eisen. Die Alveolenreihe ist 
geschlos~en und der Corpus mehr niedrig, es tr eten daher auch Misd1merkmale auf, 
wie das auch die WöHe der großen Badlhöhle und des Frauenlod1s im Rötschgraben 
bei Stübing zeigen. 

Abb. 22: Repolusthöhle , rostbraune Phosphaterde. Unterki efers tück von Cuon. alpi1111s. n. Cr. 

Cuon alpinus Pa 11. foss . (Alpenwolf) ist durch e in wohl erhalten es Unterkieferstück 
(Abb. 22) sichergestellt. Das Bruchstück enthält die Zähn e M 1 und M2 • Der Reiß­
zahn ist 23 mm lang und 9.8 mm breit. Die en tspred1end en .tvlaße des zwe ;ten 
Backenzahnes betrag en 8.3 X 7.3 mm. Die Zähne sind intakt und kräfti g gebaut. Das 
Paraconid des M1 ist mäßig hoch, doch höher als beim mittelpl e :stozän en Cuon, aber 
niedriger als beim Cuon europaeus Bour g. des französisd1en Jun gpleistozäns. Das 
Protoconid ist kräftig entwickelt. An se:ner hinteren Innenseite ist ein Metaconid 
kaum angedeutet, eher durch einen Sd1melzstreifen markiert, der von der Protoconid­
spitze teils zur Metaconidstelle, teils zum Hypoconid zieht. Letzterer Höcker ist eb en­
falls mäßig hoch, ähnlich wie bei dem jungdiluvialen und rezenten Cuon , während 
beim Heppenloch-Cuon (A. Ne h ring, 1890) das Hypoconid, wie auch die ganze 
Talonidpartie verhältnismäßig länger und kräftiger entfaltet ist. Aud1 ist der Innen­
rand des M 1 beim Heppenlod1-Cuon von mehr konvexem, bei unserem Alpenwolf 
von fast geradem Verlauf. Auch ist beim mittelpleistozänen Cuon das Metaconid 
stärker, bei <lern französischen und mährisd1en so aud1 am Ofenberger Exemplar 
schwächer, dod1 merklicher als bei unserer Art ausgebildet. 

Der M9 unseres Fundes ist fast kreisrund, nur größer und breiter als der des 
Ofenberger-Exemplars, während er beim Heppenloch-Cuon länglicher gestaltet ist. 
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An diesem Zahn ist nur das Hypoconid entwickelt. Der M2 der französischen Art 
ist nach den Abbildungen beurteilt, auffallend hochkronig. 

Cuon europaeus 

Repolu st- Ofenber- Bourg. I-Ieppen- Cuon alpi-

höhle gerhöhle 

1 

loch nus Pali. 
M . de Certova rez. 
Vcnce Dira 

Läng e + Breite 23 X 9·9 23 X l0 21 X 9 22 X 9·5 24-24·5X9 21·7-23 X 
8·5-9 

M1 Höhe des Paraconids 10 9·8 11,5 9·5 9 10 

Höhe des Protoconicls 14 13·5 13·5 12·2 14 13·5 

1 

Läng e + Breite 8·3 X 7·3 8·2 X H 7·5 X G ? 8·I-8·3 X l56~

61 
6·5-7·2 

M. -, 
Größte Höhe .5.5 5·2 5·8 ? 5 5·5 

1 

Der Unterkiefer aus der Repolusthöhle stimmt sehr mit dem kräftigen Exemplar 
aus der Ofenbergerhöhle bei St. Lorenzen überein, nur fällt bei diesem die stärkere 
Einschnürung und Schmalheit der Talonidpartie und dementsprechend die schlankere 
Gestalt des i\'12 auf (W. Te p p n er, 1914). Da die Ofenberger Funde unbestimmten 
Alters sincl, gewinnt der neue Fund sehr an Bedeutung . Die vdn J. Wo I d i- ich (1893) 
aus Niederösterreich, von \,Villendorf und aus der Gudenushöhle beschriebenen wenigen 
Funde sowie auch die aus dem Wildkirchli wurden von S t eh I in (1933--34) be­
zweife lt, da es sich um weniger charakteristische Skeletteile · handelt. S t eh I in 
beschreibt seine letztinterglazia.! e Form aus der Cötend1erhöhle als Cuon alpinus Pali. 
i:-ar. europaeus Bourg. , da seiner Auffassung nach zwisd1en dem rezenten und dem 
jungpleistozänen Cuon keine artlichen Unterschiede bestehen. 

Cuon eclwardsianus Bourg . ist aud1 nad1 Ne h ring _ kein ·cuon, sondern eine 
mittelgroße Wolfsart . Cuon e11roµaeus Bourg., und C11on bourrcli Harfe sollen nad1 
~vl. B o u I e (1. c. 1919) ein und dieselbe Art repräsentieren. 

Der steirisd1e Alpenwolf nähert sich im allgemeinen mehr dem rezenten süd­
sibirischen Gebirgsbewohner als der französisd1en Art, doch besitzt der P,1 des Ofen­
berger-Exemplars einen kräftigen Vorderhöcker, der beim rezenten Alpenwolf fehlt, 
beim Cuon europaeus Frankreid1s .und Mährens jedoch vorhanden ist. Dieses Merk­
mal ist aber dem afrikanischen Lycaon eigen, worauf schon Ne h ring (1891) hin­
gewiesen hat. Diesbezüglich ist also Cuon europaeus Frankreidls lycaonartig, Harle's 
Cuon bo11rreti aber cuonartig gebaut. Lycaon hat audl eine offenere, Cuon eine ge-
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schlossenere Pm-Reihe. Auf Grund d:eses Merkmals ist es gar nicht so einfocb zu ent­
scheiden, ob die beiden französischen Formen tatsächlich dieselbe Art vertret en. 

Die ungarischen letztinterglazialen Cuon-Reste habe ich mehr mit dem von 
F o r .s y lt h - ?vl a j o r beschriebenen italienisch~n Cuon {1875-77) in Bezi ehun g 
gebracht . 

Cuonreste kennen wir schon seit dem Altpleistozän in ?vl1lteleuropa, die geologisch 
jüngsten Funde gehören dem Aurignacien an . Cuon wurde auch au s dem nieder­
bsterreichischen Altpleistozän beschrieben . Nach E. Th e n i u s (1947) scheint dies e 
Form ebenfalls der alpinus-Gruppe nahe zu stehen. 

Die Ofenberger-Reste sind, wie das schon W. Te p p n e r annahm , bestimmt 
diluvial , wenn auch die ursprüngliche Stratigraphie der Höhle n:cht mehr festg estellt 
werden kann und der Fund nach V. Hi 1 b er (1922) neolithisch sein soll. Der Repolu st­
fund nimmt in Hinsicht der Höhenverhältnisse seiner Zahnhöcker efne ?vliltelstellun g 
zwischen dem altpleistozän en und rezenten Cuon ein. In der Entwicklung des Talo­
nids zeigt sich eine '(erkürzungstendenz von der altpleistozänen zur jungdiluvialen 
Form, während nach seiner Metaconidreduktion der steirische AlpenwoU speziali­
sierter, als die französischen und mährischen Reste ersd1eint. 

\Vahrscheinlich rührt auch ein Halswirbel, ein Caninbruchstück und ein Mt IV 
vom Alpenwolf her. 

Vulpes vulpe s vdpes L. (Fuchs) gehören zwei gut erhaltene Unterkieferhälften , 
ein Maxillenbruchstück , zwei Eckzähne, Wirbel- und Extremitätenknochen an. Die 
Länge des Unterkiefers beträgt 114 mm, die des M 1 17.4 mm , die Breite desselben 
Zahn es 7 mm, die Länge des 1vl2 8 mm, die Breite desseiben 5.8 mm, die Höhe des 
Unterkiefers unter M1 16.8 mm. Die Trigonid- und Talonidhöcker sind wohl entwickelt , 
so auch das Höckerchen zwischen Meta - und Entoconid vorhanden. Neben der großen 
Fuchsart kamen auch die Reste einer kleineren Form , Vulpes sp., zum Vorschein. Der 
l:nterkiefer ist kräftig-gedrungen mit sehr kurzem D;asthem und mit verhältnismäßi g 
großer Unterki eferhöhe unter M1• Die Maße des Fundes sind folgende: 

Länge der Backenzahnreihe (P 1-1\1 3) 55.5 mm 
Länge und Breite des P2 8.1 X 4 mm 
Länge ·und Breite des P3 8.5 X 3.8 mm 
Länge und Breite des P.1 9.2 X 4.8 mm 
Länge und Breite des M1 15.2 X 5.8 mm 
Länge und Bre:te des M2 7.3 X 5.1 mm 
Länge und Breite des M3 4 >~ 3 mm 
Höhe des Unterkiefers unter M1• 16.5 mm 

Das Metacnnid ist am P3 schwach, am P4 kräftig entwickelt. Das Talon:d ist am !--.il, 
auffallend scl1mal; das Entoeonid dementsprechend ganz • schwach vorhanden. Di e 
Talonidgrube des 1\12 ist ebenfalls schmal gebaut. 

Hauptsäd1lid1 auf Grund der Entoconid-Reduktion dachte ich zuerst daran, daß 
ein außergewöhnlich kräftiger Rest vom Eisfuchs vorliegt. Form und 1vlaße des M~ 
tmd M3 scl1ließen jedocl1 diese Annahme aus . Derart große M2-Länge weist nid1t ein­
mal ·der sehr -kräftige, altpleistozäne Leucocy.on ~Unterkiefer von Gombaszög in Nord-
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ungarn auf (,'vf. Kr et z o l 1938 und 19-11), während die jungpleistoziinen Eisfuch s­
rest e schwächer sind. Für Steppenfuchs ist un ser Unterkiefer ebenfa lls zu kräftig und 
gedrungen geba ut , da Län ge und Breite des M1 bei Vulpes corsac bekannt er weise ja 
nur 12 X 4.5 mm, die entsprechenden Werte des M~ 5.3 X 4.1 111111 betragen (M i 11 er, 
1912 ). Entsprechend kleindim ension.ierte, nicht alopecoi de Fuch sres te kommen auch 
im un garisc hen Riß-V11üm1-Int erglazial vor (Mo t t I 1940), die ich dama ls eher mit 
der Unterart cruci gera identifizierte . Eine ähnlid1 e Form scheint auch Canis hercyni cus 
Viold f. (1893) aus der Gudenushöhle (N.-Ö.) und von Zuslaw itz (J\ifähren) zu sein, 
dod1 sind seine M2-\Verte nach vv· o 1 d i· ich bedeutend ge ringer : 6 X 3.7 111111. Die 
genaue ar tliche Best immun g d ieses kleinen Fud1sunterkiefers bedarf noch eines 
größeren Vergleid1smaterials. 

Meles meles L. (Dachs) ist durch zah lreid1e Reste, darunt er aud1 woh l erhalten e 
Sd1äde l- und Unterkiefer, belegt. D ie Schädel zeige n e:ne sta rke Crista sagitta lis, weit 
ausladende Jod1b öge n, gehör ten daher wahr sche inlid1 männlid1en Tieren an. Die 
Basilarlän ge der Sd1ädel beträgt 129-131 mm. Die Maße der Zähne sind folgende: 

Länge und Breite des P~: 7 X 5 mm 
Län ge und Breite des P 1

: 9-9 .2 X 8 mm 
L änge und Breite des ivI1: 16-16.5 X 12-12.3 mm 
Länge und Breit e des P1 : 5-G.5 X 4 mm 
Länge und Breite des P3 : G X 4.5 mm 
Län ge und Breite des P,1: 7.5-8 X 4.8-5 mm 
Läng e und Breit e des M1 : 17-18 X 8-9 mm 
Länge und Breite des M2 : 6.8-7 X 7 mm 
Höhe des Unterkiefers unt er M1: 16--.18 mm. 

Der fossile Dachs variiert in seinen Maßen und Merkmalen sehr wenig. D ie bisherigen 
ünter sudmngen (Meyer, de Se r r es , Reichenau, Freudenberg, Kor­
m o s usw.) haben fast alle zur Feststellung geführt, daß die pleistozäne Art in ihren 
Dimensionen bloß stärker als die rezente Form, doch schon d.ieselbe Art war. Die 
Messung en an den Dad1sresten aus der Repolusthöhle haben das gleiche Resultat er­
geben. Ihr e Maße stimmen gut mit denen des rißeiszeitl.ichen Dachses von Deutsch­
Altenburg (vV. F r e u den b er g 1914) überein . D:e untere Breite der Humeri 
sdn vankt zwischen 34-J6 mm, die Länge und Breite der Radii zwischen 95-96 mm, 
bzw. 19-20 mm. Die Länge der Ellen betr äg t 118-119 mm. 

ivlartes marles L. (Edelmarder) kann durch ein Sd1ädel- und ein Unterkieferbruch­
stück , ein Sdlienbe in, ein Fibulabrud1stück, sowie ·durch ein Fersenbein nachgewiesen 
werd en. Die Tibia hat eine Länge von 84.5 mm. Der M1 ist 12 mm lang , die Höhe 
des Unterkiefers unter dem M1 beträgt 11.5 mm. Es handelt sich also um die Reste 
kräftiger Tiere . 

Von Felis spelaea Co I d f . (Höhlenlöwe) liegen zwei untere Mild1zähne, ein 
Scapholunare, ein zweites Fingerglied, Metacarpalia, ein Radius und ein Brustbein­
stück vor. 

Reste von Felis parclus L. ,:Panther) waren im Diluvium der Steiermark bisher 
unbekannt. Ein tifc IV, zwei erste Phalangen (Abb. 23), ein Eckzahn und ein Becken-

5 A rchncologin ,\ uslr incn , VI II, l 951. .65 



bruchstüc:k können sicher dem fossilen Panther zugeteilt werden . _Der erste Ph alan gen­
knochen (Ph I post .) ist 41 mm lang, proximal 15 mm, in seiner Mitt e 11.5 mm breit. 
Seine Maße gleichen ~omit denen der großen altdiluvialen Pantherform von Hunds­
heim , die W. Fr e u J e n b e r g (1914j als Felis pardus var . t11llia11a beschrieben hat. 
Der Mc IV ist demgegenüber kleiner als der des altpleist ozänen Panth ers, da sein e 
Länge nur 76 mm beträgt. An einem rezenten Panthe rskelett des Zoolog . Institut es 
der Universität Graz habe ich die Länge dieses Knochens mit 68 mm , die des Ph a­
lan.x I post. mit i2 mm gemessen. Der Panth _er der Repolusthöhle repräsentiert dem­
nach dieselbe mittelgroße, kräftige Form, die wir aus Mitteleuropa gut kennen . Der 

a ·b 
Abb . 23: Repolusth öhle, rostbraune Phosphat erde. Phalanx I und Metacarp ale IV von 

Felis pardus. Nat. Cr. 

mederösterreichlsd1e altpleistozäne Panther, wie auch der des ung arischen Altpleisto­
zäns waren noch stärker gebaut. 0. Ab e 1 (1922) b~richtet von einem Panther aus dem 
jungpleistozänen Löß von Krems, der den rezenten an Größe übertraf. Der steirische 
interglaziale Panther ist als ein kräftig gebautes Tier vom schlanken Leopardu s 
irbisoides Woldfich gut zu unterscheiden, stimmt demgegenüber mit" dem schwei­
zerischen, Taubacher und ungarischen letztinterglaz ialen Panther gut überein. 

Lepus sp. "(Hase) gehören · zwei Schienbeinbruchs 'tücke und einige Calcanei an. 
Glis glis L. (Siebenschläfer) zwei Mandibeln ohne Zähne. 

Cricet11s cricetus ma;or Woldr . (großer Hamster) sind zahlreiche Knochen zu­
zuweisen . Die Länge der Molarenreihe schwankt zwischen 9.8-10.2 mm, die Con­
dyla11länge z·wischen 40-41 mm (Abb. 24). Die Länge der Femora variiert zwischen 
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57--61 mm , die der Humeri zwischen 49-55 m. N eh r i n g und M i 11 e r geben 
für den rezenten Crice/11s cricetus die M1-M 3-Länge mit 7.6-8.8 mm an. Ne h­
r in g hielt (1893) di e Abtrennung der g roßen Wo I d i:· ich sehen Subspezies (1880) 
für unnötig , da unte, den gemei nen Hamstern je nach den güns tigen oder ungünsti­
gen Lebensv erhältni ssen, bedeutende Größenunterschiede vo rkommen. E. 'vV er t h 
(1934) und S. S c hau b (1930 und 1935) sind demgegenüber für die Selbständigkeit 
di eser großen , ple:stozänen Hamsterform mit einer ~folarenlänge über 9 mm. Diese 
Subspecies ist im östlichen Teil l'vlitteleuropas und in Osteuropa häufig anzutreffen. 
Als Cricetus crice /u s 1u11to11e11sis Newt. mit einer Backenzahnlänge bis 10.7 mm, ken­
nen wir sie schon vom Altpleistozän an , zu welcher Zeit sie auch von Hundsheim 
vorliegt. VVährend n:1d1 E. \V e r t h Cricetus cricetu s ma;or bis zum \Vürmg lazial 
gelebt hab en soll, finden wir diese große Hamsterart z. B. in der Teufelslucken bei 
Eg ge nbur g (N.-Ö .) nod1 ·mit Lemmingen und Rentieren zusammen. 

An den Unterkiefern dieses großen Hamsters ist der Symphysenteil stiirker ent­
w:ckelt und mehr gest reckt als beim gemeinen Hamster , dessen Reste aus der Repo lust­
höhl e ebenfa lls gebo rgen werden konnten. 

AiJb. 24: Repo lusthöhle, rostbraune Phosphaterde. Unterkiefer von Cricetus cricetus ma;. \V~ldi·. 
Nat. Gr. 

Microtus cf. nivalis Mart. (Schneemaus) ist wahrscheinlich ein Oberarmbruchstück 
aus tieferen Lag en der rostbraunen Phosphaterde zuzuteilen. Es · stammt aus · dem 
Niveau mit der. auffallend vielen Murmeltierresten und dem Renfund. 

Hystrix cfr. hirsutirostris Brand. (Stad1elschwein). Hystrixreste sind im europäi ::: 
sehen Jun gpleis toz än äußerst selten, in der Steiermark waren solche bisher gänzlich 
unbek an nt. Im europäischen Altpleistozän kommen · Hystrixfunde häufiger vor und auf ­
fallend mehren sich diese · im Cünz-Mindel-lnterglazial Ungarns, während wir Hystrix 
im dortigen Jungpleistozän bloß von einer einzigen Fundstelle, aus der Protosolutreen= 
schidlte der Kiskevelyerhöhle (Würm II - III-Int ers tadial), kennen. Das Stachelschwein 
der altpleistozänen Fauna von Tegelen identifizierte J. ·Bern s e n (1932) mit der 
Valdarno-Form ,· Hystrix etrnsca Bosco. Die ungarischen altpleistozänen Funde wurden 
eingehender nicht bearbeitet. Th. K o r m o s wie auch J. :8 h i k (1913) betrachteten 
die Reste von Brassö (etwas jüngerer Horizont als Püspökfürdö und Gombaszög, wahr­
sche:nlich Mindel) als die, einer dem Hystrix hirs11tirostris Brand. nahestehenden Form. 

Die Fund ,e ·der Auvergne wurden von Cer v a i s als II. refossa beschrieben, 
während W. Fr e u d e n b er g (1914) Metapodien von Hundsheim (N.-Ö.) als H. crl-
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stata L. , der Größe nach mit H. ma;or Gerv . übereinstimm end, abbild ete . Nach 
Th. Kor m o s jedoch handelt es sich nicht um Hystrix, sondern um !Vieles-Reste. 

Die jungdiluvialen Funde faßte A. N ehr in g (1891) zusamm en. D: e Reste aus 
der Hoesch-Höhle und aus dem Zwergloch in Oberfrank en, ferner von Sa alfeld in 
Thüringen identifizierte er mit H. hirsr11irostris, der nördl :cheren asiat:sc hen Art und 
nicht mit der afrikanischen H. cristata L., betrachtete sie daher als d :e Reste eines ös t­
lichen Steppenelementes und nicht als Bestandteil e einer südeuropäischen, bzw. n ord­
afrikanischen Fauna. 

11. hirsutirostris , und zwar ein Femurfragment, erwähnt N e h r i n g später auch 
vom Seveckenberg bei Quedlinburg . In seiner Abhandlung finden wir auch Angaben 
über einen jungdiluvialen Fund aus dem Dürrloch bei Reg ensburg in Baye rn. Dies en 
Unterkiefer bildet E. S t r o m e r in seinem Lehrbuch (1912) als H. leucura Syk es 
ab , während Freudenberg einen weiteren Unterki efer fund aus dem Jungdiluvium 
Eggenburgs (N.-Ö .) ab H . cristafa L. erwähnt (1914). Nach E. Th e n i u s sollen letz­
tere <lern Biber angehören . 

Abb. 25. Repolusthöhl~ , rostbraune Phosphaterd e. Unterkiefer von Hy st rix cfr . hir suliroslri s 
Brand . Nat. Cr. 

Die ungarischen jungpleistozänen Hystrix-Reste stimmen mit der bayerischen 
Form gut überein. Die beiden Unterkieferbrucbstücke der rostbraunen Phosphaterde 
der Repolusthöhle reihen sich der Form , Größe und der Zahnstruktur nach (Abb. 25) 
ebenfalls dem Fund von Regensburg an . Um so stärker weichen sie von einem afri­
kanischen Exemplar der H . cristata L., das sich in der Zoo!. Sammlung des Landes­
museums Graz befindet, ab. Dieses Exemplar ist größer als die steirische letztinter­
glaziale Form, auch ist seine Zahnstruktur eine verschiedene. Der P4 der afrikanischen 
Art ist länglich elliptisch und kräftig enhv.ickelt, mit breit gerundetem Vorderrand, 
demgegenüber an unserem Unterkiefer von abgerundet länglich-dreieckigem Umriß 
und weit schwächer gebaut . Gegenüber H . cristata L. ist unsere Form auch mehr 
brachyodont und P4 besitzt drei kräftige und lingual noch eine akzessorische viert e 
.Wurzel. Das ist deshalb sehr bemerkenswert, weil nach M. Web er (1928) innerh alb 
der Hystricidae nur die afrikanisch-ostasiatische Gruppe Atherura deutlich bewurzelt 

und brachyodont ist. 

Einige Maße der Repolustart und der afrikanischen H. cristata ·L. bringe ich im 

folgenden: 
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Repolusthöhle H. cristata L. 
Uinge und Breite des P.1 8 X 6 mm 9 X 6.5 mm 
Läng e und Breite des Ml 8 )( 6.5 mm 8.2 ; ( 7 mm 
Länge und Breite de~ ?vl2 8.5 X 6.6 mm 9 X 7.8 mm 
Länge und Breit e des M3 7 X 5.5 mm 8 X 7.3 mm 
Höhe des Unterkiefers unter P.1: 22 mm 24 mm 

Auf Grund dieser Verschiedenheiten erscheint es mir am entsprechendsten, die 
Repolustart vorderhand als II . cfr. hirs11tirostris zu bezeichnen, um so mehr, als sich 
,der Artnamen 11. leucura Syk es nach Co I b er t (1933) auf Funde von Südasien be­
zieht , während das Z~sammenvorkommen von Hystrix mit C11011 alpinus, Cricetus er. 
major und dem großen maralähnlichen Hirsd1en mehr nach Ostasien verweist. Es 
ist auch möglich , daß das Stad1elsdHvein zu dieser Zeit in Mittel- und Westeuropa 
nicht gelebt hat, sondern die sehr spärlichen Funde, bzw. Tiere vom :Menschen mit­
gebracht worden sind. 

Mcrmota marmotn L. (Murmeltier). In den tieferen Lagen der Phosphat erde wurden 
auffallend viele Murmeltierreste angetroffen. Über die Osteologie der Murmeltiere steht 
uns, angefangen von den kraniologischen Studien He n s e l's (1854), über den Forschungs­
ergebnissen von Blasius(l857), Nehring(l876-77), Hensel(l881), Schäff(l887), 
S tu der tl888) , Wo l d r ich (1888, 1890), Kafka (1889), Haag man n (1904), 
B o u I e (1906), Mi 11 er (1912), He 11 er (1930), Bachofen - Echt (1931), 
S t e h I in (1933), Gerber (1933) bJs zu den zusammenfassenden Studien von 
Ra k o v e c (1935) und Wehr l i (1935) eine reiche Literatur zur Verfügung. Auf 
Grund dieser ve::sd1iedenen Untersudmngsmethoden und Ergebnisse kristallisierten 
sich dreierle i Auffassungen über die systematische Stellung des fossilen mitteleuropäi­
schen Murmeltieres heraus: 

1. Das pleistozäne Murmeltier gehört weder zu Marmota marmota, noch zu 
Marmota bokak, sondern es nimmt eine Mittelstellung ein und es ist am besten, es 
als Stammvater beider Arten als Arctomys primige11ius Kaup zu bezeichnen. (Wo I d­
i" i c h, H e 11 e r, B a c h o f e n - E c h t, R a k o v e c). 

2. Die mitteleuropäische Art gleicht mehr dem rezenten Alpenmurmeltier und 
stellt den pleistozänen Vorfahren der Marmota marmota dar (Sc h äff, Steh I in, 
Gerber). 

3. Vom Jungdiluvium an lebten in Europa drei getrennte Rassen: Marmota mar­
mota, Marmota bokak und Marmota baikaki11a (Wehr l i, 1935). 

H. Wehr I i (1935) hat auf Grund eines sehr reichen Vergleichsmaterials alle 
bisherigen Untersdieidungsmerkmale zwischen dem Alpen- und Steppenmurmeltier 
einer kritischen Überprüfung unterzogen und als typische Hauptmerkmale den Verlauf 
der oberen Händer der Sd1läfenbeinschuppen, die Form des freien Raumes zwischen 
dem Hinterrand der Proc. postorbitales und der Gehirnkapsel und schließlich den 
Verlauf der Sd1liifenlinien festgestellt. Weitere vier J'vierkmale zeigen nach ihm nur 
geringe Übergänge, wälmmd die Länge der Crista sagittalis, die Form der Nasen­
beine und der Hinterränder der Nasaüa, die geringste Stirnbreite, die Schädelein-
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schnürung, die vVurzelzahl des P~ und die Farbe der Schneidezähne nur für extrem 
ausgebildete Schädel bezeichnend sein sollen . 

An den n-iir vorliegenden zahlreichen Schädeln und Unterkiefern konnte ich fol­
gende Merkmale nachweisen: 

Nach Sc h äff und '-IV ehr l i diverg:eren die oberen Händer der Schläfenbein­
·schuppen beim Alpenmurmeltier nach vorn , während sie beim Bubak im vord eren 
Teil konvergieren. Die Schädel aus der Repolusthöhle sind diesbezüglich Marmota-artig, 
nur in eil)em Falle konnte ich ein leichtes Konvergieren nach vorne, d. h . eine Bobak­
artige Ausbildung .beobachten. 

Der freie Raum zwischen dem Hinterrand des Proc. postorbitalis und der Gehirn­
kapsel erscheint nach M i 11 e r und Weh r I i in der Aufsicht beim Alpenmurmeltier 
breit-dreiecl-.ig , innen bogig abgerundet, beim Bobak eng spaltförmig medianwärts 
spitzwinklig. Die Repolustfunde zeigen alle deutlich die für M kennzeichnende Form . 

Die Schläfen1inie verläuft beim Alpenmurmeltier zuerst auf der Obers eite des 
Proc. postorbitalis, biegt dann nach dessen Hinterrand zurück, während sie beim 
B9bak unmittelbar in den Hinterrand des Proc. postorbitalis übergeht. Alle unsere 
Schädel verhalten sich in dieser Hinsicht schwach M-artig. 

Die oberen Augenhöhl enränder konvergieren nach S ? h äff, K a f k a und 
S, tu der beim Bobak stark nach vorn, während sie beim Alpenmurmeltier in der vor­
deren Hälfte mehr-minder parallel verlaufen. Unsere si:hädel · stimmen auch dies­
bezüglich mit M überein. 

Der Vorderrand der Proc. postorbitales läuft beim _ Bobak allmähh:ch in eine lan ge 
Spjlze aus, \\'ährend er beiII) Alpenmurmeltier an der Stirnseite winklig absetzt. D ie 
!lepolustexemplare zeigen die für M typische Ausbildung. 

Das Foramen magnum ist beim - Alpenmurmeltier mehr rundlich, beim Bobak 
li.egend-elliptisch. Die Repolustfunde weisen alle die rund.liehe Gestaltung auf, wie 
das auch aus den Werten der l\faßtabelle klar hervorgeht . 

Der vordere Schmelzhöcker, das sogenannte Erkerchen ; ist am P1 des Alpen­
murmeltieres zumeist deutlich abstehend, beim Bobak schwach anliegend . Die mir 
vorliegenden 52 Unterkiefer zeigen zu .SO% ein deutl:ch abstehendes, entwickeltes 
Erkerc:hen, bei den übrigen ist es schwach vorhanden. 

Der Größenunterschied ist nach 'vV eh r l i zwischen dem rezenten Alpenmurmel ­
tier und Bobak nur unbedeutend. Die diluviale M. marmota war im allgemein en 
größer, der diluviale Bobak kleiner als die rezente Art. Die Basilarlängen uns ere r 
Schädelfunde passen gut in die Variationsbreite der rezenten Alpenmurmeltiere. 

Die Länge der Crista sagittalis kann nach W e h r l i nur bei Tieren mit perma ­
nentem Gebiß als Unterscheidungsmerkmal herangezogen werden, da sie vom Alter 
de~ Tieres abhängig ist. Sie ist beim Bobak durchschnittlich größer als beim Alpen­
murmeltier. Unsere Schädel haben wie die rezenten Alpenmurmeltiere einen schwa ­
d1en und verhältnismäßig kurzen Sagittalkamm. 

Die Nasenbeine verschmälern sich beim Alpenmurmeltier nach hinten stärker als 
beim Bobak. Die mir vorliegenden Sd1ädel sind diesbezüglich alle M-artig. 
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tvlarmota marmola L. foss. i\far mut a Marmota 

Schweiz 
1 

mam10ta L. babak Müll: 
Repolu sth . rezent rez ent 

Basilarläng e 77-93 79.3-83.5 68.2-88 .4 71.3-92 .2 

CaumenHinge 48-61 47-50 40.3-5 2.2 40-51.8 

Diast em 23---30 24-27 19.4-26. 7 20.2-29.4 

P 3-M 3-L äng e 22- 23 21-23 20-2 3.7 21.8-2 4.5 

Hinterhauptbr eite 41-49 41--43 35.4---49.7 41.2--48.2 

G eringste Slimbr eit'e 24---31 . 27---31 19.5---30.6 17.5-26 .6 

Schläfeneng e . 17- 22 ' 1i_:_2ö - . -

Jochbogen breit e 56.5--ö6.3 .. - 48.3- 65.2 55-69.6 

Sclmauzenbr cite 22.-27 21-2 4 15.7-24 17.3- 27 

Breit e des FÖr. magn. 10.8-13.5 10-11 10-12.3 . H :1-14 

Höhe de s F or. magn . 8.3-12 9-11 8-10.6 7.8-10 
r •· 

H öhe des Hinter-
24--31 .23.5-26 haupt es - -

Unt erki eferlänge - 63-70.5 52.8-6 4.5 51.8-61 

Abstand des Proc. 37--42 34---38 35-50 .5 Postorb. -

Brei te der Nasalia vom - 19-20 13.4- 19.7 13.2-18 .1 

Breite der Nasalia hin ten - 11-14 8.8-13 .5 10.9-14 .6 , 

Uinge der Nasalnaht - 31,5.-34 28.7--42 .6 29.4---40.2 

Läng e der Crista sag . - 16.5-2 6.5 12.7---31.2 18.6---38.2 

L änge der unt eren · 
Mo larenreihe - 19.5-22 18.7-22 .7 19.8-23 

Hö he des Unterki efe rs 15-18 11.7-17 13-16.7 unter M 1 
-. 
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Nach S c h äff hat das Alpenmurmeltier hinten unregelmäßig gezackte, der 
Bobak quer abgestumpfte , glatte Nasenbeine. Die Repolustfunde zeigen die M-artige 
Ausbildung . Auch haben unsere Tiere verhältnismäßig lange Nasenbeme. 

Die Stirn ist nach S c h ä ff zwischen den Orbilen beim Bobak schmäler als beim 
Alpenmurmeltier. Unsere Schädel gehören auch nach diesem l'vlerkmal zu M .. mar­
mota L . 

Nach Ne h ring ist der P~ des Alpenmurmeltieres dreiwurzelig , beim Bobak 
zweiwurzelig, welche Feststellung \V ehr I i derart modifizierte, daß deutlich drei­
wurzelige P~ nur be :m Alpenmurmeltier vorhanden sind. Von den mir vorliegenden 
52 ünterkiefem haben 44 einen dreiwurzeligen, die übrigen teils verschmolzen-drei­
wurzeligen, teils deutlich zweiwurzeligen P4 • 

Nach B las i u s ist die Farbe der Schneidezähne beim Alpenmurmeltier dunkel­
orangegelb, beim Bobak heller. Unsere Funde zeigen in dieser Hinsicht ein starkes 
Variieren . da der postmortalen Bleichung eine größere Rolle zugeschrieben werden 
muß, was schon He 11 er betonte. Die meisten Schneidezähne sind jedoch dunkler 
gefärbt. 

\\Tenn wir die gewonnenen Ergebnisse summieren, so ergibt sich, daß die 
Repolustart (Abb . 26) zu 80% typische Marmota marmota-Merkmale besitzt, weshalb 
wir sie, wie auch G e r b er und S t e h I i n die schweizerischen Exemplare und 
Boule die Grimaldi-Form, als fossilen Vertreter des Alpenmurmeltieres betrachten 
müssen. 

Die Murmeltiere aus dem jüngeren Löß von Nebra (He 11 er 1930) zeigen dem­
gegenüber in ihrer Schädelausbildung eine stärkere Annäherung an Bobak, wie das 
auch bei den böhmischen Funden der Fall ist. Die Funde aus der Lindentaler Hyänen­
höhle wurden von Weh r l i (1935) als M. baikakina bestimmt. 

Einige . großdimensionierte Reste aus dem Langen Loch (N.-Ö.) wurden von 
E. Th e n i u s (1949) als Marmota sp . indet. bezeichnet. 

Die Funde aus der Grazer Umgebung wurden als Arctomys primigenius be­
scl:trieben. Über ·die Artzugehörigkeit der Funde aus der Drachenhöhle gehen die 
Auffassungen von B a c h o f e n - E c h t und W e t t s t e i n stark auseinander. Wäh­
rend B ach o f e n - Echt, hauptsächlich auf Grund der angetroffenen Murmeltier­
baue, die bis in die Details mit den Sommerbauen des Bobaks übereinstimmen, das 
Mixnitzer Murmeltier als Arctomys primigenius bezeichnete , hat 0 . W e t t s t e i n 
auf Grund seiner osteologischen Vergleiche die verhältnismäßig wenigen Funde als 
die des Alpenmurmeltiers bestimmt. 

Das bedeutend reichere Murmeltiermaterial der Repolusthöhle bekräftigt voll­
kommen Wett s t e i n's Auffassung . Eine weitere Stütze findet diese Feststellung 
auch im Material aus der großen Badlhöhle, das gleichfalls dem Alpenmurmeltier an­
gehört. Auch die Murmelti€rreste aus den Hohlräumen des Kriso ' schen Steinbruches 
bei Peggau stammen von der Gruppe Marmota marmota, doch zeigt der Verlauf ihrer 
Schläfenbeinschuppen einen Mischcharakter . 

Es ist sehr interessant ; daß die Murmeltierbaue der Repolusthöhle ebenfalls 
den ·Sommerbauen des Bobaks gleichen. Im Längsschnitt der Repolusthöhle ist die 
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Lage und Ausdehnung einer gut verfolgbaren Dauersiedlung eingeze ichnet. Die Kessel 
dieses Baues befinden sich 1.2-1.3 m unter der Oberfläche mit tot endenden Neben­
röhren, Laufröhren und ansteigenden Zugangsröhren. Zwei Zugänge konnten neben 
der N-V/and freigelegt werden , sie mündeten ober dem Grobschutt. Winterbaue mit 

Abb. 26: Repolusthöhle, rostbraune Phosphaterde. Schädel und Unterkiefer von Marmota 
marmota L. Nat. Gr. 

bis 5 m tief liegenden Kessel konnten nicht beobachtet werden. Die Baue beginnen 
beim zwölften Meter im vorderen Mittelabschnitt der Höhle und sie wurden von 
ihren Baumeistern bis weit nach rüd.-wärts vorgetrieben. Die Röhren hatten einen 
Durchmesser von 25-28 X 30-35 cm, wä.hrend Höhe und Breite der Kessel zwischen 
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50-70 X 60-90 cm schwan kte. Es handelt sich um die Baue mehrerer Generati onen. 
Die Spuren der ers ten Besiedlung konnt en sd10n in tieferen Lagen der rostbraun en 
Phosphaterde beobad1tet werden. Sie sind aber nur die Reste e iniger verfa llene r 
Röhren, die noch während der Ablagerung dieses Lehms, also im R-vV-Interglazi al, 
angelegt worden sin d. Sie wurden mit demselben Lehm wieder fest aus gefü llt , so 
daß sie nur mehr stellenweise nad1zuweisen wa ren. Die obere n Murmeltierbaue be­
finden sich in den oberen Lag en der rostbraunen Phosph aterde, dod1 ragen sie schon 
in den Gr ausand hine.in. Die gra usandi ge Decke zeigt oft Kra tzspuren der Klauen. 
Diese Baue wurden erst nad1 der Ablagerung der Sdmttschichte angelegt , da ihre 
Zugangsröhren ober dem Grobsdrntt mündeten. Sie wurden nad1 dem Absatz der 
interstadialen Ausfüll ung wiede r erneuert, die gut erhaltenen Kratzspuren rühren wahr­
schein lich von dieser Zeit her. Sie beweisen jedoch, daß d iese jün gsten Baue w ieder 
schnell verlassen worden sind . Obe rhalb der Sdrnttsd1ichte, bzw . der gra ubraun en, 
erd igen Ausfüllun g befindet s:d1 stellenweise ein dünner Streifen lockeren , e iszeitlid1en 
M ur meltierabra um es. 

Unsere Beobachtun gen spredle n dafür , daß die Röhren der Baue in gesd1icht ­
lid1er Gegenwa rt zu Fuchslöd1 ern erweitert wurden. \Vir fanden nämlid1 in e inigen 
Kesseln Knodlen mehrerer rezenter Hasen, eines jungen Rehs und eine r Kat ze . In 
den rückw ärtigen Quadraten veru rsachten sie mehrfad1 das Einstürz en des Grob­
schutts . 

In den Quadraten 27 und 28 entdeckten wir auch kleine, bloß 10 cm weite Röh­
ren, vielleid1t waren diese Teil e von Hamster- oder Sdmeemausbauen . 

Megaceros gigante us Blmb. (Riesenhirsd1) dürft e durch einen ersten Pha langen­
knochen vertreten sein, der 79 mm lang, proximal 37 mm und in seiner l'vlitte 35 mm 
breite ist. Ebenso gehören ein unterer Molar (M2) und e in kräftig gebauter Ober schen­
kelknochen, der zwecks !vlark!gewinnung distal geöffne t worden war, hieh er. 

Cewu s elaphus L. (der große maralähnlidle Hirsd1) ist durd1 zah lreiche Reste 
belegt. Fast alle Röhr enknodl en wurden behufs Markgew innun g zersd 1lagen; die 
Endsprossen der Geweihe hat man abgesdrnitten und die Rosenstockstücke weg­
geworfen. Ein gu t erhaltener Unterkiefe r stammt von einem alten Tier mit stark 
abgeka ut en Zähnen und nachträglid1en Bearbeitungsspuren im Angulus- und Sym­
physenteil. Die Maße der Zähne sind folgende: 

Länge und Bre ite des P2 12.5 X 8 mm 
Länge und Breite des P3 15 X 10.2 mm 
Länge und Breite des P.1 17 X l 4 mm 
Länge und Breite des M1 HJ ::.< 15 mm 
Länge und Breit e des M-: 24 X 17.5 mm 
Länge und Breite des M3 3-1 X 16 mm 

Am un teren M2 ist die Basalwarz e vorhanden . Die Oberkieferzähn e tragen ein ziem ­
lich kräftiges Basalband. 

Die größte Länge der ersten Phalangen sdlwan kt zwischen 59-64 mm. Es han­
delt sich also um kräftige, ja kapitale Exe~plar e, was auch der Rosenumfang verrät. 
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Capreo/11s capreo/11s L. (Reh). Die oberen Lagen der rostbraunen Phosphaterd e 
lieferten auch den kräftigen „Sechser " eines ungefähr 6-S Jahr e alten Rehbockes, 
dem merkwürdig er weise von etwas unt erhalb der Stangenspitze fast bis zur Mittel­
sprosse e in schmaler Span abg etrennt worden ist. Auf Grund der zahlreich aufgefun­
denen bearbeitet en Hirschge.weihstücke ist es keineswegs ausgeschlossen, daß auch 
dieser Fund die Spuren absichtlicher Bearbeitung trägt. 

Rangif er sp. (Rentier). Anläßlich der Nachgrabung im Jahre 1950 kam bezeid1-
nenclerweis e aus den tieferen La gen der rostbraunen Phosphaterde eine Ph::ilanx III 
(Hufbein) eines kräftigen Rentier es zum V-orsd1ein. Es entstammt dem Horizont l-II , 
der außer den auffallend vielen Murmeltierresten auch die Reste der Zirbe ge­
llefert hat. 

Rupicapra rupicapra L. (Gemse) ist durch ein Hornzapf enstück, zwei Wirbel 
und e :nige Extremitätenknod1enstücke nachg ewiesen. 

Bison priscus Boj. (Wisent) ist mit mehreren Knod1enreste n belegt, die den 
kräftig gebauten Steppenbison und n idlt eine kleinere interglaziale Rasse vertreten. 
Erwähnenswert sind ein Oberkieferstück mit den drei Mild1zähnen sowie einige i\fota­
podien jüngerer Tiere. 

Von Eleplws (primige11i11s Blmb.) \Mammut) liegt bloß e:n Rippenbrudistück und 
ein Metapodiumstück vor. Beide wurden im Vorhof -·der Höhle gefunden. Auf Grund 
dieser spärlidien Reste kann es· leider nid1t entsd1iedeh werd~n , ob sie vom Mammut 
oder eventuell vom 'vValdele.fant stammen. - -

Von einer Adlerrasse, Aquila sp ., blieben zwei Humerifragmente und ein Meta­
tarsusstück erhalten. \Veitere Vogelreste fehlen der Fauna. 

An der Tierge~ellschaft aus dem Grausande und der rostbraunen Phosphaterde 
fällt auf, daß - in beiden , ausgenommen den Fun.d aus dem Horizont I-II , typisdle 
Kaltformen ;-·wie Rentier, Lemminge, Vielfraß und i\foorschneehuhn , fehlen. Die Fauna 
ist eine bezeidin ende 'vVald-Berglandfauna mit typisd1en alpinen Formen, wie Ste in­
bock, Gemse, Murmelt ier, Alpenwolf, Alpensdineehuhn. IValdformen und Steppen­
formen sind fast in ·_gleicher Zahl vertreten , dod1 überwiegen etwas die ersteren. 
I-lystrix wird bald als ein :steppenelement, bald als eine südlidiere Art aufgefaßt. 

Ein ger:nge1~ Untersdlied zwisd1en beiden Tiergesellsdrnften besieht darin, daß 
i11 der Fauna der rostbraunen Phospl1aterde die Reste der 'Waldbewohner: Dad1s, 
Fudis, Hirsd1 zahlreid1er waren, während sie in der des grauen Sandes mir spärlid1 
vorkommen, Stad1ehd1wein, Panther, Alpenwolf, Reh ausbleiben, demgegenüber 
Schneehühner (? und Eisfud1s) ersd1einen. Aus de__r Faunaentwicklung läßt sid1 daher 
eine gewisse Klimaversd1lechterung entnehmen. Das steht recht gut im Einklang mit 
den aus den anthrakotom[sdien Untersudmngen gewonnenen Ergebnissen, nadi denen 
im grauen Sand sidi vorwiegend die verkohlten Reste der Fid1te, Birke und der 
'vVeide, d. h. Hölzer, die geringe Ansprüd1e an Wärme stellen, und nur einige Splitter 
von Stieleiche vorfanden, während in den oberen Lagen der rostbraunen Phosphaterde 
wärmeliebencle Laubbäume, wie die Stieleid1e und Rotbud1e, übenviegen. 

Die auffallend große Zahl der Murmeltierreste und das Vorkommen der Sdmee­
maus und des Rentieres in den tieferen Lagen der rostbraunen Phosphaterde kann 
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Homo sapiens L . + - 1 - -- -
Ursus spelaeus Ros . - - + + + 
Ursus arctos L. fass. - - + + + 
Canis lupus L. - - + + -j-

Cuon alpinus Pali. - - - - + 
Vulpes vulpes L . + - - + + + 
Vulpes sp. 1 

T - + + + 
? Leucocyon lagopus L. - - - ?+ -
1·1eles meles L . + - + + + 
!vlartes martes L. + - + + + 
Fe lis spelaea Goldf . - - - + 1 

T 

Felis pardus L. - - - - + 
Felis silvestris Briss. - - - · + -
Felis catus L . + - - - -
Microtus cfr . nivalis - - + 

Mart. - -
(ti efere La ge) 

Cricetus cricetus L . + - + - -
Cricetus cricetus major - - - + + Woldr. 
Glis glis L. - - - - + 
Lepus sp. ...L - - - + 1 

Mannota mannota L. + 1 
T + + + 

Hystrix cf. hirsut:irostris - -Brand . - - + 
Sus scorfa L . - - + - -
Sus <lomesticus Gray ' - - - -T 

Megaceros 
Blmb. 

giganteus - . - - - + 
Cervus elaphus L . + - + + + 
Capreolus capreolus L. ' - - - + T 

Rangifer tarandus L. - + - - + 
(tiefere Lag e) 

Capra ibex L. - + + + + 
Rupicapra rupicapra L. - + + + + 
Capra hircus L. + - - - -
Bison priscus Boj. - - + + + 
Equus (mosbachensis 

Reich .) 
- - - + -

Elephas 
Blmb . 

primigenius - -· - -- + 
Lagopus mutus Mont . - - .. - + -
Aqulia sp. - - - - + + 
GalJus domest:ir:us L. 1 - - - - -T 
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demgegenüber dem Vorkommen der Zirbelkiefer in dies er Tiefe gleid1gestellt werden. 
Sie spiegeln eine Klimaschwankung wieder und zwar eine kältere Oszillation in diesem 
Interglazial, wie das aud1 im Ehringsdorfer und im Untertürkheimer Profil u . a. nach­
gewiesen werden konnte (J. Andre e 1939) und wie es die Süßwasserablagerung en 
dieser Periode in Dänemark erweisen. 

Die Fauna beider Ablagerungen kann nur als eine letzt interglaziale aufgefaßt 
werden , wobei di e des Grausancles einer spätzwisd1eneiszeitlid1en Phase ang ehört. Die 
t)'pisd10n \.Varmformen wie Merk'sches Nashorn und \.Valclelefant konnten nid1t 
festgestellt werd en. 

In der umst ehend en Tabelle wLrcl die schichtenmäßige Verteilung der einzelnen 
Arten übersichtlich zusammengefaßt. 
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Die Holzkohlenreste von den Feuerstellen der 
Repol usthöhle 

Von Elise Hofmann, Wien . 

Die zur Bestimmung vorgelegten pflanzlid1en Reste aus der Repolusthöhle sind 
aussdt!ießlid1 Holzkohlen, deren Gewebebau zumeist nom red1t gute Erhaltung zeigt. 

Die grauen Sande umfassen sed1s Proben von Holzkohle, davon stammen fünf 
hoben aus der großen Feuerstelle der Quadrate 29 P/0, 30/!1/ 0. Die eine Probe ent­
hält Reste von Picea excelsa (Fichte), eine von Betula sp . (einer Birke) und drei Proben 
weisen Salix :,p. (eine Weide), auf. 

Die Holzkohle von Picea excelsa zeigt im Tangentialsdm itt die marakteristismen 
einfamen und zusammengesetzten Markst'rahlen, letztere mit einem Harzkanal in der 
~'litte , im Radialsdrnitt die einfad1en Tüpfel der parenmymatisd1en Markstrahlzellen 
und die kleinen behöften Tüpfel der tracheidalen Markstrahlzellen. Die Längs­
trad1eiden ·weisen die für die Koniferen so typisd1en behöften Tüpfel auf. 

Das Wärmebedürfnis der Fichte ist ziemlid1 gering, es genügt ihr eine mittlere 
Jahrestemperatu;r von 1.6° C und eine frostfreie Zeit von drei Monaten 1). Sie ist 
daher mehr ein Baum des Nordens und der Gebirge und gelangt in kühlem Klima 
zur vollsten Entwicklung. So ist aum ihr Auftreten am Ende des Riß-Würm-Inter­
glazials in _der Umgebung der Rep~h;sthöhle in der Steiermark, 525 m über dem 
Meere, durmaus verständlid1 . 

Betula sp . ist ein zerstreutporiges Holz mit feinen Gefäßen und ein- bis vier­
!eihigen Markstrah len. Die Gefäße liegen entweder einzeln oder seltener aud1 in 
iadialen Gruppen in die Grundmasse des Holzes eingebettet. Die Gefäßlängswände 
zeigen dichtgelagerte zarte Hoftüpfel und leiterförmige Durd1bredrnng der Querwände. 
Die homogenen Markstrahlen sind von dickwandigen kleinen Zellen aufgebaut. 

Die gemein ·e Birke (Betula verrucosa) stellt immerhin besmeidene Ansprüme an 
\Värme und Feud1tigkeit und besitzt ein großes Anpassungsvermögen an klimatische 
·Extreme. Daher findet man die Birke im größten Teil Europas. Ihre Nordgrenze 
e.rreid1t sie in Sd1weden bei etwa 65 Gr:'td n. Br. In . den nördlid;en Kalkalpen findet 
man sie nod1 in 1500 m Höhe. Von den Straud1birken, die hier aum in Betrad1t kom­
men können, findet sim die Gemeine Straumbirke (Betula humilis) auf Torfmooren 
im Nordrand der Alpenkette, in den baltisd1en Provinzen, ferner in Asien und · Nord­
·amerika. Die Zwergbirke (Betula nana) ist ein Bewohner der alpinen Torfmoore und 

1) Vgl. G. He m p e I und K. W i I h e Im , Die Bäume und Sträucher des Waldes. 
Wien, o. J. 
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der mitteleuropäischen Gebirge , hauptsächl id1 aber Nordeuropas, wo sie ihre Polar­
grenze an der \11/esthiste Spitzbergens err eicht. Außerdem ist sie aud1 im nör cfüch en 
Asien , in Grönl and und Kanada daheim. Betula 11a11a aber komm t wege n der Dim en­
sionierung der hier vorlieg end en Proben nicht in Betradlt. 

Auch der Geweb eb au von Salix sp. (e iner Weid e) ist ziemlich gut erhalt en. D er 
Querschnitt weist gleid1falls ein zerstr eutporig es Holz auf, durd1zo gen von fe inen ein­
reihigen J\farkstrahlen , welche durd1 ihren hetero genen Bau , der für Salix sp . so 
typisch ist, d1arakterisiert sind . Es sind nämlid1 die mittl eren lvlark strahlzell en liege nd , 
die äußeren stehend mit weiten einfad1en Tüpfeln. D:e Gefäßl äng swänd e sind mit 
Hoftüpfeln dicht besetzt und zeigen einfache Durd1bredrnng der Querwänd e. 

Die Salw eide (Salix caprea) stellt geringe klimatisd1e Ansprüche an den Standort 
und ist in Europa von den Mittelmeerländ ern bis Island und Lappland anzutr effen, 
ebenso im Kaukasus und im östlich en Sibir ien. Sie findet sid1 in der Eb ene sowie au ch 
im Berglande. 

Gletscherweiden, Bewohner der Hochgebirge oder der Arktis, wie die Arten Salix 
retusa , herbacea , reticulat,a und polari s kommen wegen der Dim ensionierung de r 
vorliegenden Holzkohlenreste nid1t in Frage. 

Aus den grauen Sanden (Material der Probegrabung, sed1ste Pr obe) sind nod1 
einige winzige Splitter von Quercus pedunculata (Stieleiche) erhalten, die gerad e nod1 
die typischen ~1erkmale des Holz es erkenn en lassen. 

Quercus zeigt ein im Querschnitt ringporiges Holz mit großen Frühholzporen und 
kleinen Herbstholzgefäßen , welche im Querschnitt eine flammenartige Zeichnun g 
bilden. Breite echte Markstrahlen wechseln mit feiner en Markstrahlen ab . Die Gefäß­
längswände zeigen Tüpfelung und zumeist einfache Durchbrechung der Querw ände. 

Die Eiche stellt höhere Ansprüche an die Wärme des Standortes als die Budrn , 
bewohnt fast ganz Europa und erreicht ihre Nordgrenze bei 63 Grad in Norwe gen, 
weiter östlich bei 57 Grad . Sie ist ein Baum der Eb ene und des Hü gellande s. 

Danach finden wir in den grauen Sanden, weld1e nad1 M. M o t t I dem End e 
des Riß-Würm -Interglazials angehören , Hölz er, welche sich kühlen und kalten Klima ­
ten anzupassen vermögen , mit Ausnahme der Eidl e, die höhere Ansprüche an die 
,värme stellt . Die G€webestruktur der Holzkohlenreste läßt über die Identität mit 
Eiche jedodl keinen Zweifel aufkommen, weshalb ihr Vorkommen als das ve reinzelte 
Vo;kommen eines Reliktes zu beurteilen wäre. 

Interessante Holzvorkommen bietet d:e „rostbraune Phosphaterde " mit Holz­
rest~n verschiedener Art und aus verschiedenen kleinen Feuerstellen. So enthält die 
Probe 27 0/11 Reste von Pinus cembra und Fagus silvatica, die Probe 30 0/11 Picea 
exce/.sa und Qu ercus pedune11lata und d:e Probe 30 11/IIi, die aus tieferen Lagen 
~tammt, Pinus cembra. 

Pinus cembra (Zirbelkiefer) zeigt in den Radi alschnitten unverkennbar die groß en 
Eiporen in den parenchymatischen Markstrahlzellen und zwar so verteilt, daß n icht 
unmer eine, sondern auch zwei solcher Eiporen in einem Kreuzungsfeld des Mark­
strahles auftreten. Als Hauptunterschied gegenüber anderen Pinus-Arten zeigen die 
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tracheidalen Markstrahlzellen keine zackige Verdickw1g, ein Merkmal , das bei der 
Holzkohle noch sehr gut wahrzunehmen ist, sondern glat ten Verlauf. 

Die Zirbe stellt bedeutend geringere Anforderungen an die \Värme als Fichte 
und Lärche, sie ist- in dieser Beziehung geradezu als anspruchs los und als Schatten­
holzart zu bezeich .nen. Dagegen bedarf s:e großer Luftfeuchtigkeit. Sie ist ein Baum 
des 1-Ioc~gebirges und reid1t in den Tiroler Alpen b 's. z~ 2100 m _ Se~höh e. . 

Die Holzkohle von Fagus silvatica, der Rotbuche, zeigt ebenso untrüglid1 ein 
im Quersclm.itt zerstreutpodges Holz, dessen feine und echte breite Markstrahlen an 
der Schnittstelle mit den Jahresringen eine sehr dlarakteristische Verbreiterung er­
kennen lassen. Die Gefäße sind getüpfe lt , ihre Querwände zumeist einfach durch­
brochen . 

Die Buche stellt große Anspri.idle an die Nährkraft des Bodens, geringe an Luft­
feuchtigkeit und Licht. Sie ist ein Sdrnttenholzbaum des Baltik7.1ms. In den nördlichen 
Kalkalpen geht sie 1400 m hinauf, als Strauch bis zu 1500 m, in den südl:dl en Alpen 
bis zu 1700 m .. Sie dedarf nidlt zu kalter vVinter und n:cht zu trockener Sommer. 

Die Kohlenreste von Quercus peclunculata die ser Probe lassen bes-:mders die 
großen Poren des Frühholzes cleutlid1 erkennen. Reste der Stiele:dle konnten audl im 
Material der Probegrabung, aus 0.9 m Tiefe, d. h. ebenfalls aus oberen Lagen der 
rostbraunen Phosphaterde bestimmt werden. 

Aus <lern Material der Probegrabung (g leid1falls Probe aus oberer Lage) rühren 
weiters nod1 Holzkohlenreste von Salix sp. her. 

Aus tieferen La gen des rostbr aunen Lehms (Probe 29 I1/II 1) stammen nod1 kleine 
Reste eines nid1t mehr bestimmbaren Koniferen-Holzes. 

In der als rostbraune Phosphaterde beze:dmeten Sdlidlte finden sidl demnad1 
!teste von Fagus silvatica, Quercw; p edun culata, Salix sp ., Picea excelsa unp. Pinus 
cembra. Es ist dies e:ne Sd1id1te, die einem wärmeren Absdlnitt des Riß-Wüi:m­
lnterglaz'als entspricht, sodaß neben den beiden kältel{ebenden Arten wie Picea excelsa 
und Pim1s cembra Laubhö lzer , wie Fagus silvatica und Quercus pedunculata vor- 4 
kommen 1) . vViihrend die Proben der tieferen Lagen _ dieses Sedimentes nur die Reste 
der Zirbe und der unbestimmbaren Konifere enthielten, war in den oberen Lagen 
die Zirbe nur m einer Probe festzustellen , dagegen neben Rotbud1e und Weide die 
Stieleidle · am besten vertreten. Die Probe aus unteren Lagen der „graubraunen 
Sd1id1te " (7 1!1/11) we-ist Holzkohle von Pinus cembm auf, weldle die· oben erwähn­
ten typisdlen Merkmale im Mikroskop in bester Erhaltung zeigt. Die graubraune 
Sdlidlte, eine frühinterstadiale Ausfüllung , enthält somit die Reste von Pi1111s cembra 
(Zirbe), weld1e mit den klimat:sd1en Bedingw1gen dieses Zeitraumes sehr wohl in 
Einklang zu bringen ist. 

1) Die Bestimmungen aus den Geweben lassen über das Vorkommen von Quercus und 
Fag11s neben den beiden kälteliebenden und typisch alpinen Arten keinen Zweifel aufkommen. 
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Archäologische Zeitbestimmung durch radioaktiven 
Kohlenstoff 

Von F. E. Z e u n er, London . 

Die Methode 1
), das Alter archäologischer Objekte und Fundplätze mit Hilfe von 

radioaktivem Kohlenstoff (mit dem Atomge,~cht 14, daher C1
·
1 genannt) zu b estimmen, 

hat die Aufmerksam"keit der Archäologen auf sich gelenkt. In „Science " und in 
anderen Zeitschriften ist bievon von Zeit zu Zeit berichtet worden, vor allem in den 
von \V. F. L i b b y und seinen Mitarbeitern veröffentlichten Arbeiten. Ihr Inhalt ist 
nber für die Mehrzahl der Leser zu fachwissenschaftlich. Kürzlich veranstaltete die 
„British Association for the Advancement of Science„ eine gemeinsame Diskussion 
ihrer Sektion A (Mathematik und Physik) un·d der Sektion H (Anthropologie und 
Archäologie) unter dem Titel „Dating the Past", die völlig der C 1

'
1-Methode gewidmet 

war. Zu dieser Diskussion trugen J. V. P. L o n g vom National Physical Laboratory , 
Teddington, F . E . Z e u n e ·r vom London Uciversity Institute of Archaeology und 
.K. P . 0 a k l e y vom British Mus eum (Natural History) bei. Im Hinblick auf neue 
Entwicklungen der Methode und weil in archäologischen und anderen Kreis en über 
ihren Charakter einige falsche Auffassungen in Umlauf sind , ist es vi elleicht ange­
bracht, hier eine kurze Übersicht zu geben . Darin wird , soweit dies möglich ist , ver­
sucht werden, den theoretischen und praktischen Hintergrund in einer allgemein­
verständlichen Sprache aufzuzeigen. Leser, die sich für Details interessieren, werden 
auf die Bibliographie der wichtigsten bisher erschienenen Veröff entlichungen hin­
gewiesen. Insbesondere muß die hervorra gende Arbeit von W. F. L i b b y vom Insti­
tute for Nuclear Studies of the University of Chicago erwähnt werden; ihm ver­
danken wir den Ansporn und im wesentlichen die Entwicklu11g der Methode. Ein 
Großteil der .-\.rbeit ,vurde in engem Zusammenwirken mit Mitarbeitern geleistet, unter 
denen E . C. An der so n und R. J. Ar n o I d besondere Erwähnung verdienen : · 

Theo r l e. 

Kosmische Strahlen , di<:: zur Erde gelangen, erzeugen in der Atmosphäre Neu­
tronen, Korpuskeln vom Atomgewicht 1, aber ohne elektrische Ladung . Um das Fol­
gende zu verstehen, möge es erlaubt sein, ein Neutron als ein Proton darzustellen 
(als ein Korpuskel vom Atomgewicht 1 mit einer positiven elektrischen Ladung), an 

1) Die Redaktion von Archaeologia Austriaca freut sid1, aus berufenster Feder die erste 
deutscli.sprachige Darstellung der C14-l\1ethode bringen zu können. Es 'ist zu hoffen, daß 
sie in absehbarer Zeit auch an österreichischem Fundstoff angewendet werden kann. 
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das eine negative Ladung ohne Atomgewicht in der Form eines Elektrons gebunden 
ist 2

). Diese Neutronen treffen gewöhnliche Stickstoffatome (vom Atomgewicht 14) 
und werden von dem Kern derselben eingefangen. Der Kernverband ist jedoch nicht 
stabil und ein positiv elektrisch geladenes Proton mit dem Atomgewicht 1 wird aus­
gestoßen. \\Tenn dies geschehen ist, dann verbleibt im Atom eine negative Ladung 
(der Rückstand, wenn man so sagen darf , des Neutrons). Aber dieses Atom mit seiner 
zusätzlichen negativen Ladung ist kein Nitrogenatom mehr , es ist ein Kohlenstoffatom 
vom selben Atomgewicht geworden. Es ist C1". 'vVenn man ein Neutron n nennt, ein 
Proton p, ein Elektron e und das Atomgewicht durch hochgestellte Ziffern bezeich­
net, kann der Vorgang folgendermaßen dargestellt werden: 

Nl•l+n1=cH+p' 
Das so erzeugte C' 4 ist ein Isotop des gewöhnlichen Kohlenstoffs vom Atomgewicht 12 
(C 12

). Man nennt es ein Isotop, weil es sich chemisch so wie gewöhnlicher Kohlenstoff 
verhält. Es _geht ' zum Beispiel dieselben chemischen Verbindungen ein, deren wich­
tigste, von uns erem Standpunkt aus betrachtet, Kohlend:oxyd ist. Es gibt noch ein 
anderes Kohle nstoff-Isotop, C13, weld1es in dieser Schrift später erwähnt werden wird. 
Diese Isotope untersd1eiden sid1 von gewöhnlichem Kohlenstoff durd1 ihr Atom­
gewid1t. C 1-1 hat ferner radioaktive Eigenschaften, d. h. es_ verwandelt sich langsam, 
lndem es durd1 Strahlung kleinste Teildrnn aussendet. In diesem Falle wird ein Elek­
tron abgegeben , nämlid1 jene negative Ladung, weld1e sozusagen den Rest des ein­
gestrahlten Neutrons darstel.lte, nachdem das Proton herausgesc!1leudert worden war. 
Es ist nun klar, daß das C 14-Atom, \~;enn es dieses Elektron abgegeben hat, einfach 
wieder zu Stickstoff wird, der es gewesen ist, bevor die Einstrahlung des Neutrons 
erfolgte. Dieser Vorgang kann folgendermaßen dargestellt werden: 

C'4 = N1-1 + eo 

Der Zerfall von C 14-Atomen ist ein verhältnismäßig langsamer Prozeß. Es gibt 
darüber keine Regel , weld1es Atom zuerst zerfallen wird. Dies ist tatsächlid1 völlig 
eine Sad10 des Zufal1es. Aber von jeder beliebigen .Menge von reinem c1

·
1 wird nach 

ungefähr 5600 Jahren nur die Hälfte übrig geblieben sein und dieser Zeitraum ist 
die sogenannte Halbwertzeit. Das bedeutet, daß nach zwei Halbwertzeiten nur noch 
ein Viertel der ursprünglid1en J\,fenge verbleibt usw . 

Die in der Atmosphäre vorhandene i\fonge von c1·1 hängt daher vom Verhältnis 
der Anreicherung zum ZerfalJ ab. Die Anreicherung ist durch die Intens ität der Neu­
tronenstrahlung gegeben , der Zerfall findet der soeben dargestellten Halbwertzeit 
entsprechend statt. Im Verlauf langer Zeitperioden wird in d~r Atmosphäre eine aus­
geglidrnne Konzentration erreicht, die stabil bleibt. Diese Konzentration ist außer­
ordentlid1 gering, nur ungefähr der billionste Teil (10- 12

) eines Grammes von C14 für 
jedes Gramm von c•~ . . \.Veil dieser Wert so niedrig ist, wurde der radioaktive Kohlen­
stoff erst so spät entdeckt. 

Radioaktiver Kohlenstoff findet sich in der Atmosphäre in dem soeben erwähnten 
Verhältnis, und zwar in den Molekülen des Kohlendioxyds (Kohlensäure). Dieses Gas ist 
die Hauptnahrung der Pflanzen. Daraus bauen sie durd1 den Prozeß der Photosynthese 

2) Die hier gegebene DarsteUung ist stark vereinfacht. 
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die organische Substanz auf, aus der sie zusamm engese tzt sind. D er Proz eß verläuft 
verhältnismäßig rasch und beansprucht keine nennen swe rte Zeit im Vergleich mit der 
Halbwer-tzeit von C11

. Daher ist man berechtigt anzunehmen, daß lebe nde Pflanz en­
substanz denselben Anteil von radioaktivem Kohlenstoff in ihr e r Gesamtmen ge an 
Kohlenstoff enthält wie die Atmosphäre. Ferner kann angenommen werden , d aß die 
Körpersubstanz lebender Tiere, gleichviel ob es sich um Pfl anzenfresser oder Flei sch­
fresser handelt, ebenfalls dieselbe Proportion aufweist, da sie alle letzten End es ihre 
Körpersubstanz aus dem · Pflanzenre :ch aufbauen . 

Die Dinge ändern sich jedoch, sobald der Organismus stirbt , denn von dies em 
Augenblick an wird kein radioaktiver Kohlenstoff mehr aufgenommen. Im Gegenteil, 
der in dem toten Organismus vorhandene radioaktive Kohlenstoff wird, der Halbwert­
zeit entsprechend, zerfallen. Das Verhältnis des rad -ioaktiven zum gewöhnlichen 
Kohlenstoff wird demnach nach ungefähr 5600 Jahren auf d:e Hälfte des in der leb en ­
den Substanz vorhandenen Viertes gesunken sein . Auf diese Erscheinung gründet sich 
die Zeitbestimmung archäologischer Objekte durch die CH-Methode . 

.----: 
G e s c h i c h t e d e r E n t d e c k u n g. 

Während A. V. Gros s c das Vorhandensein radioaktiver Element e, hervo r­
gerufen durch kosmische Strahlen, schon im Jahre 1934 vermut e t hat, wurde im Jahre 
1946 das Vorkommen von C 1~ in der Atmosphäre durch W. F. L i b b y definitiv vor­
ausgesagt. Er hatte erkannt, daß zwischen dem Verhältnis der Produktion und des 
Zerfalls des atmosphärischen C 11 ein Gleichgewicht herrschen müsse, da die Exist enz­
zeit der Erde um vieles länger ist als das von C 1~, und er kam zu der Frage, wi eviel 
Radioaktivität im atmosphärischen Kohlenstoff erwartet werden könne (1). 

Um diese Annahme näher zu erforschen , untersuchte eine Arbeitsgemeinschaft, der 
1. i b b y, Gros s e, E. C. Anders o n, W ein h o u s e, Re i d und K i r s h e n­
b au m (2) angehörten, die Radioaktivität des Methan s, des Grubengas es, von e ;ner 
Kanalisationsanlage der Stadt Baltimore. Zum Vergleich benützten sie Methan, das 
von Petroleum stammte und somit ein beträchtliche s geologisches Alter hatte. Man 
erwartete natürlich, daß dieses Methan, seines hohen Alters wegen, keine wesentlich e 
Radioaktivität zeigen würde , während das Kanalisationsmethan einen ungefähr ebenso 
hohen Grad von Radioaktivität wie atmosphärisch er Kohlenstoff aufweisen müsse, 
weil der im Grubeng as enthaltene Kohlenstoff von zersetzten organischen Substan­
zen stammt, die noch vor kurzer Zeit lebendig waren. Die Untersuchung bestätigte die 
Richtigkeit der Annahme und es wurde klar, daß hierauf eine Methode aufgebaut wer­
den könne, das Alter kohlenstoffhältiger Substanzen zu bestimmen. 

L i b b y. Anders o n und A r n o 1 d schritt en nun auf diesem vielversprechen­
den Weg weiter fort (3). Zuerst unternahmen sie ein e ausgedehnte Untersuchung der 
Hadioaktivität von lebendem organischem Material. Sie wußten, daß cl:e lntensitiit der 
kosmiscl1en Strahlung am Äquator am geringsten ist und gegen d:e Pole zu steigt. 
Aus diesem Grunde wählten sie eine Anzahl von Holzproben, sow:e Prob en von 
Muschelsubstanz und Robbenfett von einem über die geographischen Breiten weit 
ausgedehnten Geb :et aus. Die Resultate ergaben keine regelrechten Unterschied e. 
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D araus schloß man, daß die Vermengung der Kohlenstoff-Isotop en in der Atmo­
sphär e so vollständ :g ist , daß die Breitenunterschiede vernachlässigt werden könn en . 
Die Mu sche lprob en erga b en jedoch elwas höh ere \-Verte als jene des Holz es, währ end 
die des Robbenfettes niedrig er waren. Allerdings war zu dieser Zeit die Technik der 
\Vertb estimmun g noch einem ziem lich hohen Grad von experimentellen Fehlerc1uellen 
unt e rworf en. Auf Grund der bisher gewo nn enen Er gebnisse wurden jedoch zwei Holz­
pr oben bek,urnt en Alt ers unt ersucht , welche von den Grübern des Sneferu aus Meydum 
und des Zaser aus Sakkara in Agypt en stammten. D ieses fast gleichaltr ige Mat erial 
war nach arch äologischer Festst ellun g 4600 ± 75 Jahr e alt . Die Bestimmung nach der 
C 1

•
1-:Vle thod e ergab für die Prob en ein Alter von 4750 ± 250 Jahren, ein in hohem 

i\faß zu fri eden tellend es Er gebnis , wenn man bedenkt , d aß d ie l'vlethode noch in 
ihrem Versuchs stadium war. 

Zur selben Zeit war es notw endig ge word en, die Halbw ertz eit von C1
·
1 so genau 

als mög lich zu b estimm en, da eine prä zise Kenntni s dieses \\"erte s für die Erreidrnng 
e iner ge nau en Datierun g wesentl id1 ist. Di e Arbeit wu rde von Enge I k e m e i r, 
1-J am i 11, In g r am und Li b b y (4) ausgeführt. Sie erhielten als Wert 5720 ± 47 
Jahre , e in Erg ebnis, das in gutem Einklang mit dem Durchsdmittswert mehrerer frü­
herer Bestimmungen steht , die von verschiedenen Fors chern mit weniger genau en 
\ fo thoden durd1geführt worden waren . In letzt er Zeit gelang es E n g e I k e m e i r 
und L i b b y (5), diesen \,Yert nod1 genauer zu bestimmen und gegenwärtig wird er 
von Li b b y mit 5568 ± 30 Jahren angege ben . Es muß jedoch mit Nachdruck be­
tont werden, daß die Halbw ertzeit von C 1·1 nod1 nicht als zuverlässig bekannt betrad1-
tet werden kann. Ihre Best immun g ist sdnvierig und das Er gebnis scheint von dem 
verwendeten Zählapparat abhängig zu sein (13). 

Um der i\!Iethode e:ne etwas verläßlichere archäologische Grundlage zu geben, 
wurd en von A r n o I d und L i b b y (6) fünf weiter e Holzproben bekannten Alters 
analysiert. Darunter befanden sid1 eine Holzprobe aus der „Broken Flute Cave" in 
Arizona , deren Alter durch Zählung der Ringe bestimmt worden war (Altersbestim­
mun g clurd1 diese Zählung 1372 ± 50; Altersbestimmung nad1 der C 1

·
1-.Methode 

1100 ± 150) ; ein Holz stück von emem ägyptischen Sarg aus der ptolemiiisd1en Periode 
(vermutlid,es Alter 2149 ± 150; Alter nad, C 1

·
1 2300 ± 450); Kiefernholz aus einem 

syrisch-hethitischen Palast zu Tayinat im nordwestlid1en Syrien (vermutliches Alter 
2624 ± 50; C' ·'-Alter 2600 ± 150); eine Holzprobe eines i\fammutbaumes , der im 
Jahre 1874 n. Chr. gefällt worden ist. Die Zählung der Jahresringe durd, Dr . Dou­
glass ergab ein Alter von 1031-9 :28 v. Chr. (vermutl:d1es Alter 2928 ± 52; C1J-Alter 
3005 ± 165). Ferner wurd e ein Holzstück von der Totenbarke Sesostris III. analysiert 
(ve1rnutliche s Altei: 3792 ± 50; c 1·1-Alter 3700 ± 400). Diesen Beispielen müssen 
noch die schon oben erwähnten von Zaser und Sneferu angefügt werden, für die 
gemeinsame \Verte bereits gegeben . wurden. 

Von diesen Resultaten ergab die Probe des Mammutbaumes, daß die Radio­
aktivität des Kernholzes eines Baumes eine direkte Funktion des Alters des Holzes 
ist, und daß sie durch das spätere aktive \,Vad1stum des Baumes nimt beeinflußt 
wird . Dies e Stücke lassen den Einfluß der analytisd1en Tedmik erkennen, denn es 
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wurden die empfindlichsten Instrumente benützt und die größte Sorgfalt angewend et. 
Die genaueste Übereinstimmung mit den erwarteten \ i\Terten zeigt das Resultat der 
Tayinat-Probe. Die se Ergebnisse (welche alle auf der Halbwertzeit von 5720 ± 47 Jah­
ren fußten) konnten als so ermutigend betrachtet werden, daß weitere Anw endun ge n 
der C 14-Methode auf Gegenstände von archäo logischem Int eresse gerechtfer tigt waren. 
Es bildete sich ein Komitee der „American Anthropological Association " und der 
„Geological Society of America", bestehend aus F. Johnson als Vorsitz endem und 
D . Co 11 i er, R. Foster F 1 in t und . Froehlich Raine y, die d:e Probenstücke zur 
Untersuchung auswählten. 1fan beschränkte sich dab ei auf ein.ige bedeutende Problem e 
der Zeitbestimmung, um die Bewährung der Methode für Perioden zu beweisen. für 
die der Untersuchung keine allgemein gültigen Daten zur Verfügung standen; es han­
delte sich um Proben hauptsächlich aus der Zeit vor 3000 v. Chr. Die Probleme , auf 
die man besonderes Augenmerk lenkte (6) , waren: 

Der Mensch der Vorzeit, unter Frank H. H. Roberts, jr.; Kalifornien-Ore gon, 
unter Robert Heizer; Hopwell-Adena (James Griff in); Mankato (Richard Fost e r 
F 1 in t) ; Mesopotamien und \,Vest-Asien (Robert Br a i d wo o d); Peru (Junius Bi r d); 
Skandinavien und Westeuropa (Hallam L . Mo v i u s, jr.); der Südosten Nordamerika s 
(William S. Web b); der Yukon (Frederick Johnson); da s Tal von Mexiko und 
Tepexpan-Mensch (He lmut de Terra) und Pollenanalyse (Ed ward D e e v e y). 

Seither ist die Arbeit wirksam fortgesetzt und eine Anzahl von Ergebnissen be­
kannt gemacht und diskutiert worden, doch sind sie bis jetzt noch nicht ausreichend 
veröffentlicht. Glücklicherweise haben A r n o l d und L i b b y kürzlich eine Liste von 
Hadiokarbon-Daten, die bis zum 1. September 1950 bekannt geworden waren , in 
Umlauf gebracht. Ob,vohl die Liste keine Veröffentlichung darstellt, gaben die Autor en 
freundlicherweise die ausdrückliche Erlaubnis, die Daten hier anzuführen. Es sind 
daher alle weiteren \;\/erte, die in dem vorliegenden Artikel aufscheinen, dieser Liste 
entnommen, . in der durchwegs der neue V\lert von 5568 ± 30 Jahren als Halbwert­
zeit des C 14 verwendet wurde 3

). 

)r Die Untersuchung einer Probe geht folgendermaßen vor sich: Eine Unze (c·a. 28 g) 

Technik. 

Holzkohle oder Holz oder eine entsprechende Menge eines anderen ~faterials wird 
verbrannt, um Kohlendioxyd zu erzeugen. Dieses Gas wird in Kalkwasser adsorbiert, 
dabei fällt reines Kalziumkar:bonat aus. Hierauf wird dieses Kalziumkarbonat in Säure 
aufgelöst, wodurch das Kohlendioxyd wieder frei wird. Das Kohlendioxyd muß des­
wegen der Kalkreaktion unterzogen werden, um die Möglichkeit einer Einwirkung 
radioaktiven ·wasserstoffs auszuschließen. Das gereinigte Gas wird hierauf durch Ver­
brennen von Magnesium zu reinem Kohlenstoff reduziert. Der so · erhaltene rußartige 
Kohlenstoff wird auf die Oberfläche eines Geiger-Zählapparates verteilt . 

Der Zählapparat besteht aus einer Röhre mit einer Oberfläche von un gefähr 
400 cm 2• Durch die Mitte der Röhre geht ein Draht, der eine hohe positive Ladun g 
führt. Der Zylinderraum ist mit Gas gefüllt. Sooft nun vom C 1

'
1 an der Innenfläche 

der Röhre ein Elektron ausgestoßen wird, ionisiert es auf se;nem Weg einige Gas-

3) Diese Liste ist neuerdings in revidierter Form in "Science'" erschienen. Siehe Lit . Nr. l5. 
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moleküle. Auf diese vVeise wird eine Anzahl negativer Gasionen erzeugt, die von 
dem positiv geladenen, in der Mitte der Röhre befindlichen Draht angezogen werden. 
Dabei wird in dem Draht ein kleiner elektrisd1er Impuls verursacht, der in ungefähr 
derselben Art elektrisd1 verstärkt wird, wie die Impulse in einem Radioapparat. Sie 
we1 den dann in einem Lautsprecher hörbar gemadlt oder automatisch aufgezeidmet. 

Bei der Anwendung dieser Zählmethode muß der Kohlenstoff, der auf der Innen­
seite des Zählers ausgebreitet ist, zwei Bedingungen erfüllen. Erstens muß er dlemisch 
rein sein. Es muß nicht erst besonders bemerk!; werd en, daß alle für die Präparation 
des Kohlenstoffes verwendeten Reagenzien völlig frei von jeder radioaktiven Ver­
unreinigung sein müssen. Es ist schwierig, den Kohlenstoff nach seiner Reduktion völ­
lig vom Magnesiumoxyd zu sd1eiden, sodaß L i b b y und A r n o I d sid1 in ihrer Praxis 
genötigt sahen , für das remanente ~ifagnesiumoxyd Korrekturzahlen in Redlnung zu 
ziehen. 

Eine andere Bedingung liegt darin, daß der Kohlenstoff auf der Oberflädle des 
Apparates ·als eine „unendlid1 dicke" Sd1:d1te verteilt ist. Das bedeutet, daß die 
Schichte genügend dick sein muß, um das Höchstm aß an Radioaktivität zu gewähr­
leisten. Es ist leicht verständlid1 , daß eine sehr dünne Schichte wen'g er Partikel aus­
strahlt als eine etwas dickere. Aber wenn die Dicke zunimmt, wird die Strahlung der 
unteren Sd1ichte11 des Kohlenstoffes von jenen, die mehr an der Oberfläd1e liegen, 
absorbiert und so gibt es eine Grenze der Sdlidltenhöhe, jenseits weld1er die gesamte 
Strahlung der unteren Sd1ichten völlig absorbiert wird. Die Radioaktivität einer sol­
d1en Schichte wird daher konstant bleiben und kann aud1 durch weiteres Auftragen 
von Kohlenstoffsdlid1ten nidlt verstärkt werden. In der Praxis ist diese „unendlidl 
dicke" Schicht wegen der geringen Durd1sd1lagshaft der von C1

~ ausgestoßenen Elek­
tronen ziemlich dünn. Es ist daher möglidl, den Kohlenstoff auf den Zylinder in Form 
einer Paste aufzutragen. Wenn man frischen Kohlenstoff verwendet, werden 
ungefähr 13 Elektronen per Gramm in der Minute durch den Zähler registriert, 
bei geologisdl älteren Proben entsprechend weniger. 

Unglücklidlenv.eise bombardieren kosmisdle Strahlen unaufüörlim den Apparat, mit 
350 Registrierungen in der Minute. Diese kosmische Strahlung würde daher die 
Cl-1-Strahlungen völlig überdecken, ergriffe man nicht besondere Vorsichtsmaßregeln. Sie 
bestehen aus einem 10 cm dicken Eisensdrntz innerhalb eines 5 cm dicken Bleischutzes, 
mit dem man den ganzen Apparat umgibt. Außerdem sind um den Zählapparat elf 
andere Zählapparate in einem Kreis aufgestellt, weldle die Außenstrahlung registrieren. 
Das Ausmaß der von diesen „Auti-coincidence"-Zählem registrierten Strahlung wird 
von einer elektrisdlen Vorridltung automatisdl ausgesdlaltet, sodaß mit Ausnahme 
sehr weniger gelegentlid1er Eindringlinge von dem Apparat nur Cu-Strahlen regi­
striert werden. Auf diese Weise ist es Li b b y gelungen, aus fossilen C14 weniger als 
zehn Ausstrahlungen in der Minute zu zählen. 

Mit dieser Einrichtung kann man aber nur das Alter soldler Probestücke bestim­
men, das 20.000 Jahre nidlt übersteigt. Vermittels' thermaler Diffusionssäulen (9), 
durch die c 1·1 angereid1ert wird, ist es jedod1 möglid1, den Sp:elraum auf etwa 30.000 
Jahre auszudehnen. 
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Eine Verbesserung des Zählapparates aber wäre der Anwendung eines kompli­
zierten Anreicherungs\'erfahrens jedenfalls vorzuziehen. In dieser Hinsicht hat :Mr. J. V. 
P. L o n g in seinem Beitrag zur Tagung der British Association in Birmingham viel­
versprechende Entwicklungen angedeutet. Auf Grund seiner Expe1imente hält er es 
für möglich , den Gaszähler, welcher anstatt der Radioaktivität des festen Kohl en­
stoffes jene des Kohlend:oxyds mißt, hinreidiend zu verbessern. vVenn man das Ga s im 
Zähler unter Druck ~etzt, kann ein noch genaueres Ergebnis der Zählung erreicht 
werden als bei festem Kohlenstoff. • 

Auf Grund versd1iedener Versuche, die für eine zufriedenstellende Best immung 
erforderliche Menge reinen Kohlenstoffes festzust ellen, empfiehlt M o v i u s (10) 
ein Minimum von 65 Gramm Holzkohle und 200 Gramm anderer vegetabiler Sub ~ 
stanzen wie Holz , Torf, Faserstoff, Korbwaren und ähnlid1es , 200 Gramm tierisdrnr 
Substanz wie Haut, Haar oder Horn, 2 .2 kg Zähne oder verkohlte Knochen oder 
700 Gramm Molluskenschalen . In wid1tigen Fällen kann weniger als die Hälfte der 
angegebenen Menge genügen; aber das bedeutet, daß dann die Möglichkeit, Kontroll­
zählungen durchzuführen, nicht gesichert ist, sodaß dem Ergebnis ein beträchtlicher 
Spielraum an Unzuverlässigkeit anhaftet. 

P r o b 1 e m e u n d S c h w i e r i g k e i t e n d e r M e t h o d e. 

Die C 14-Methode ist auf eine Anzahl physikalischer, chemischer, geologisch er und 
archäologischer Voraussetzungen gegründet. Es ist unmöglich, sie in einem kurz en 
Artikel zu behandeln. Die wichtigsten Voraussetzungen sind d;e vier folgenden: 

1. daß die Intensität der kosmischen Strahlen die letzten 30.000 Jahre hindurd1 
konstant war, 

2. daß c 1• in lebender Substanz gleichmäßig verteilt ist, 
3. daß <lie benutzten Probestücke unverändert sind, und 
4. daß die archäologischen Proben und der Kohlenstoff, aus dem sie bestehen , 

gleich alt sind. 
In Bezug auf die erste Voraussetzung muß zugegeben werden, daß , obwohl sie 

wahrsclieinlich richtig ist, dafür noch kein endgültiger Beweis erbracht werden konnte. 
Eine augenscheinlich mögliche Ursache der ungleichmäßigen Verteilung von C 14 

in lebender Substanz wäre der Unterschied der kosmisd1en Strahlung in den ver­
schiedenen geographischen Breiten . Es 'ist bereits erwähnt worden, daß Li b b y im­
stande war zu zeigen, daß seine vermittels frischem Holz gewonn enen Ergebnisse 
von Breitenunterschieden unabh ängig waren. Aber es gibt noch eine andere Schwie­
rigkeit. A. 0. N i er von der Universität Minnesota und seine Mitarbeiter haben in 
ihrem Werk gezeigt, -daß es, obwohl Isotope im allgemeinen dieselben chemi schen 
Eigenschaften haben, eü1e Anzahl von Fällen gibt, in weld1en beobachtet wurde, daß 
bestimmte Isotope bei der ß:ldung gewisser chemischer Verbindungen begünstigt 
werden. So stellt N i e r zum Beispiel fest, daß bei der Bildung von Karbonaten das 
Kohlenstoffisotop C 13 in relativ größerem Maße als das gewöhnlid1e C'~ 
verbraucht wird. Andererseits kommt c1i in Pflanzen in verhältnismäßig 
konzentrierter Form vor. Was für die Unterschiede zwischen C 1

~ und C13 gilt, 
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kann · g le iche rmaß en für C 1
~ und C 1

'
1 Ge ltun g haben , so daß die Möglichkeit erwogen 

werden muß , daß verschied ene Arten von Kohlenstoffverbindungen etwas verschie­
dene C 1

·
1-\ ,Yerte hab en können . Man kann sich vorst e llen, daß die ziemlich betr ächt ­

lichen Unterschiede, die in Li b b y s Ergebnissen von Subs tanzen aus der Gcgen­
,~.:arl (3) auf scheinen, n 'cht nur den exper imente llen Fehlerquellen , sondern teilw eise 
riuch dem verschieden en Anfangsgehalt von C 1

·
1 zuz uschr eiben sind. Vor allem sche int 

Musd1elsubstanz (ein Krirbonat) mehr C 11 zu ent halten als Holz. Um einen genauer en 
Begriff von dieser Schwierigkeit zu erha lten, wird es notwendi g se'n, e ine größere 
Anzah l von Probestücken aus der Gege nw art zu untersud1en. Gege benenfalls kann es 
notw endig werden, nur Proben e in und desselb en Materials zu verg leiche n, z. 13. altes 
Eid1enholz mit frisch em, fossile lVIusche ln mit jetzt vork ommenden derselben Gattung 
oder Art. 

Drittens wird vorausg ese tzt , daß die zu untersuch enden Probestücke von einem 
Materia l stamme n, dessen Kohlenstoffgehalt sid 1 in seiner isotopen Zusammensetzung , 
mit Ausna hm e des Zerfalls von C 1\ nid1t geändert hat. Genau ge nomm en ist cl:ese 
Vora ussetz un g nur in wen igen Fä llen gerechtfertigt. So bei den von Sarkophagen, 
l\'ahrungsmitt eln und Bekleidungsmat erial stammen den Proben, welche in trockenen 
Felsengräbern un ter id eale n musealen Bed ingungen erhalt en geb lieb en s;nd. Ande­
rerseits können Proben, weld1e im Boden ge legen sind und wahrschemlid1 wcn: gs tens 
eine Zeit lang einer sid 1 bildenden \ierwitterungsschid1t angehörten, Veränderungen 
durchg emacht hab en, we ld1e durd1 geo logische Untersuchungen ihres Erhaltungszu­
standes abgesc hät zt werden müssen (11). 

Fast alle ard1äo logisd1en Untersuchungsstücke aus Oberflächenfunden, z. B. Holz­
kohlensti.id rn, liegen, wenigs tens eine Ze it lang , so nahe der Erdoberfüiche , daß sie 
den ge,~1öhnlichen chemischen Veränderungsprozessen, ·weld1e zur Bildung e ines 
,,Bo dens " fühQ·en, untenvorfen sind. Insbesondere solche Holzkohlenstück e, die zu­
fä llig in einer mäßig en Tiefe liegen, adsorbieren gerne Humussubstanzen , die von 
der Oberfläche in die tieferen Sd1ichten sickern. Wenn man ein solches Stück ana ly­
s1e1 t, werden es die adsorb ie1-ten Humusbestan<lteile unverme:d lich mit Kohlenstoff­
verbindunge n , die an Alter jünger siJ1d als das Probes tück, verunreinigt habe n und 
sie werden mit der Probe selbst verbra1mt werden. Diese Quelle der Verunreinigung, 
weld1e das auge nscheinlid1e Alter der Probe herabsetz t, mag in e inigen Fä llen ver­
nad1lässigt werden können, z. B. wo Ablagerungen die Stelle rasch bedeckten und so 
das Nivea u der KulturschichtbiJdung üb er die Schid1t erhobe n, die das Untersuchungs­
stück enthie lt. Andererseits können Proben aus ger inger Tiefe, z. B. Holz oder Holz­
kohle aus Meso lithschicht en, beträchtLdien Verunrei nigungen unterworfen gewese n sein. 

Im ganzen gesehen scheinen die so weit durchgeführten Überlegungen :mzu­
deuten, daß diese Art von Verunreinigung nid1t immer ins Gewicht fällt. Es kann 
aber ein Beispiel angefü hrt werden, bei weld1em das verringerte augenscheinliche 
Alter aller \ i\lah rscheinUchke it obigen Gründen zuzuschreiben ist. Es ist ein genau 
datiertes Stück Torf, das von F . 0 ver b ec k dem Chicagoer Laboratorium zur Ver­
fügung geste llt wurde. Es stammt aus einer 0-2 cm unt erha lb eines Trockenhori­
zontes ge lege nen Schid1te und wurde pollenanalytisd1 mit einem Alter von 2500 bis 
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2700 Jahren datiert. Zwei C 14-Unt ers uchungen e rgabe n 1446 ± 250 und 1452 ± 290 
Jahre, das sind um über 1000 Jahre weniger als man e rwartet hatt e. Auch wenn man 
annimmt, daß das Alter der Probe nal1e der oberen Gr enze in dem Spielraum liegt , 
den die CH-Bestimmung zul äßt, ist der Unterschied so groß , daß die Ursache hiefür 
aller \Vahrscheinl:chkeit nach in der Verunreinigung durch die vo11 den darüb er­
liegenden Torfschichten stammend en Lösungen zu suchen ist. 

Es ist ziemlich schwierig herauszufind en, wie das scheinbare Alt er des Prob e­
stückes über den wirklichen Alterswert hin aus erhöht werden könnt e . Do ch könn en 
unter gewissen Bedingungen Karbonverbindung en, die kein C 14 en th alten , infiltri e rt 
worden sein, z. B. wo Asphaltsubstanzen für di e Pr äp arierung von Obj ekten ve r­
wendet worden sind . Außerdem muß die }.foglichkeit ins Auge gefa ßt werd en, daß 
chemische Prozesse vor sich gehen, die C 1

·
1 aus dem Probestück te ilweise entf ern en. 

Da es wahrscheinlich ist, daß die isoto pe Beschaffenheit von Holzkohle von ver­
unreinigenden Substanzen nicht b ee influßt wird und das selbe für Lignin und Z ellu lose 
gilt, die in Holz enthalten sind, wird es viell e:cht möglich se in, Reinigu ngsv erfahr en 
zu entwickeln, um die Verunreinigungen aus solchen Prob en zu entfernen . 

Es gibt eine Menge · anderer Verunreinigungsquellen, welche die Versud1 sprob en 
befallen können. Selb stve rständlich sollen die Stück e nicht mit Materi al verpackt wer­
den , das an ihnen haft en bleibt. Sie dürfen aud1 nid1t mit Kons erv ierun gsm itt e l 
behandelt werden. Eine andere Gefahr ist das \Vachsen von Schimmel und Bakt erien 
auf -und in dem Stück. D:es gesd1ieht häufig, besonders aber dann, wenn man dfo Ver­
suchsprobe feucht in eine Blechbüchse gibt. Stücke, die für die C 1

·
1-Untersuchung en 

bestimmt sind, sollten sobald als möglich nach dem Aufsammeln luftgetrocknet werd en. 

Radioaktive Verunreinigung , welche leicht in Laboratorien vorkomm en kann, 
in denen rradioaktive Untersuchungen vorgenommen werden, bildet eine weitere Ge­
fahr. Es wäre sehr vorteilhaft, CH-Laboratori en, wo immer dies möglich ist, in einiger 
Entfernung von radioaktiven Unt ersuchungsst ellen zu erricl1ten. Der Einfluß von Stö­
rungen auf die Ergebnisse ist oft sdnver zu entdecken und wird nur dann offensichtlid1, 
,venn die Resu ltate einander deutlich widersprechen. So ergaben z. B. ägyptische 
Untersuchungsproben (Getreide aus Fayum A) ein Er1gebnis von 4716 ± 270 Jahr en. 
Dieses Resultat war mit dem ardläologischen Befund unvere inbar. Es stellte sich 
später heraus, daß eine Verunreinigung stattgefunden hatte. Das reine Probe stück 
ergab den Wert von 6095 ± 250 Jahren. 

Die vierte Voraussetzung ist, daß die archäologische1~ Probestücke und der Kohl en­
stoff, aus dem sie bestehen, gleich alt sind. Dies braucht weder vom ard1äologisd1en 
noch vom chemischen Standpunkt, noch von beiden aus betrachtet der Fall zu sein . 
Es ist a.llgemein bek~nnt, daß Rohmaterialien, etwa Holzstämme, wiederholt ge­
braucht werden, wie dies zum Beispiel von Indianerdörfern im Südwesten der Ver­
einigten Staaten bekannt ist. Dort fanden D o u g 1 a s s und seine Mitarbeiter bestätigt, 
daß Holzplanken und Pfosten älterer Gebäude zu wiederholten Malen verwend et 
wurden . In ähnlid1er Weise ist Holz öfter gebraud1t und umgeformt worden, indem 
man Artefakte wie Handgriffe u. ä. herstellte , bis das Material abgenutzt war. 
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Vom chemisdrnn Standpunkt aus besteht die Möglid1keit, daß älterer Kohlen­
stoff von Mu scheltieren assimiliert worden ist. Es ist z. B. möglid1, daß Schnecken, 
die auf pal äozoisd1em Kalkst ein lebe n, einen groß en Teil des Kalziumkarbonats ihres 
Gehäuse.,; dir ekt von d :esem Kalk stei n und nicht auf dem vVeg über die Vegetation 
erhalt en. In solchen Fällen mag der Anfan gswert von C' ·1 wohl beträd1tlich geringer 
seiJ1 a ls der ge wöhnli che. Da Karbon ate von Muscheln für die c1·1-Untersuchun gen 
wid1tig zu werden vers predlen , wäre es wohl lohn end, diesen biologisd1en Aspekt der 
Karb onatbildun 1s bei Molusken zu erforsdl en. 

E r g e b n i s s e u n d G e n a u i g k e i t s g r a d. 

Aller Voraussicht nad1 wird in Zukunft dur ch die technische Entwicklun g und die 
Verbesserung der Auswahl der Unt ersud1Ungsstücke e ine weit größere Genauigke it der 
Er gebni sse erzielt werd en können als derzei t. Die meisten Gelehrten sind nun sd10n 
mit der math ernati sd1en Ausw ertu ng der durch die Analyse n gefunden en Ergebnis­
re ihen vertraut , in,beso nder e mit dem Beg riff der Stand ardabweichun gen. Das Ver­
lange n aber , mögl.ichst genaue Zeitbestimmungen zu erhalten , verführt den Ard1äo­
loge n, der mit der Auswe rtung der Erg ebni sse nid1t vertraut ist, le id1t, die gege­
b enen \ 1/ert e in einem zu engen Sinne auf-zufassen._ Aus diesem Grunde soll h ier er­
wähnt werd en, daß die von Dr. L i b b y und seiner Arbeitsgemeinschaft veröff ent­
licht en Resultate mit einem Plus oder Minu s Sp:elraum einer gewissen Anzahl von 
Jalu en verseh en sind. Dieser Feh lerfa ktor ist die Stanclardabweidlung (ein a) und ist 
led.iglich e in Maßst ab der Var.iabilität der Zäh lung zufälli ger Ereignisse, in diesem 
Falle radioakt1, ·er Zerfall simpu lse 1111 Apparat. Es ist bereit s aufgezeig t worden, daß 
d ie ganze Methode ve rschiedenen anderen Fehlern ausgesetzt ist, die mathematisch 
nidlt erfaßt werden können, sodaß der wirklid 1e Fehler wahrsch einlich viel größer 
ist als der angege bene. Man muß sid1 auch folgendes vergege nwärtig en : ein o bedeu­
tet , daß von drei Determinationen eine außerhalb der gege benen Grenzen fallen 
kann . Um ein Beispiel zu nennen: EiJ1 Holzstück aus dem Grab des Hemaka, eines 
Staatsministers von Udimu aus der ersten ägyptisd1en Dynastie, das in Sakkara ge­
fund en worden war, ergab den Wert von 4961 ± 240 Jahren. Das bedeutet eine 
Chanc e von 2 : l , daß das Datum zwisdien 3251 vor Chr. und 2771 vor Chr. liegt. 
Dies ist , als l'vlu sterbeispiel gesehen, ein ausgezeichnetes Resultat , da historisdle und 
ast ronomi sche Methoden es wahrsd1emlid1 ersd1einen lassen, daß die erste Dynastie 
um 3000 vor Chr. b egann. Aber das Er gebnis enthiiit keine genügende Genauigkeit , 
um · dieses besonder e Grab im Detail innerhalb der Periode zu datieren , welcher es 
auf Grund früher verfügbarer Zeugnisse zugeordnet worden ist, und die Möglichkeit, 
claß sein tats ächlid1e s Alter außerhalb der durch die Stand ardabweidmng angezeigten 
Grenzen liegt, ist verhältnismäßig groß. Es wäre vorzuziehen, zwei a zu verwenden, 
denn die Wahrscheinlidlkeit , daß das wirkliche Alter außerhalb der Grenzen 
fä llt , ist nur 1 : 22 , doch in dem angeführten Falle würde das bedeuten , daß die 
Grenzen viel zu weit gezogen sind, mn für den Archäologen von irgendwelchem Wert 
zu sein (zwisd1en 3491 und 2531 vor Chr.). Diese Sdlwierigkeit nimmt der Radio­
d1emiker als Selbstverständlid1keit hin und er ist sid1 ihrer Bedeutung vollkommen 
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bewußt; aber auch diejenigen, die von den Zeitbestimmungen der Radiochemiker Ge­
brauch machen, sollten ihr immer eingedenk sein, besonders in jenen Fällen, in den en 
die ~ 7erte von prähistorischen Objekten stammen, bei welchen Überprüfun ge n durd1 
andere Methoden nidlt möglich sind. 

Der Standardfehler kann dadurch verringert werden , daß man wi eder holt e Unter­
suchungen an demselben Obj ekt vornimmt . Das bed eutet aber , daß große Meng en 
von Versuchsmaterial zur Verfügung stehen müss en, Mengen , die sid1 die Ard1äologen 
entweder nicht beschaffen können , oder die sie wegen des oft einzigartigen Ch ara kt ers 
der Stücke nicht zu opfern imstande sind. Es ist leidlt einzusehen, warum d ie Forsd1 er 
in nachdrücklicher ·weise -darauf dringen, daß immer genügend 1faterial zur Ver­
fügung steht , um an derselben Probe mehrere Unt ersuchungen vornehmen zu können . 

1faterialien , deren vermutliches Alter innerhalb der letzten dreitausend Jahr e 
liegt oder die älter smd als 15.000 Jahre, bieten derzeit nod1 Schw ierigke iten, die 
nur durch mehrmals wiederholte Bestimmungen überwunden werden können. D a dies 
nicht nur genügend Untersuchungsmaterial voraus se tzt. sondern auch den Umstand , 
daß das Personal des Laboratoriums genügend Zeit hat, um sid1 mit einem besonderen 
Datierungsproblem eingehend besd1äftigen zu können, sind solche Mate nialien derzeit 
unerwünscht. 

E i n i g e E r g e b n i s s e: 

\Vie zu erwarten war, erweisen sich einige der bisherigen Ergebnisse als in guter 
Übereinstimmung mit früheren Altersschätzungen, während andere ihnen w ider­
sprechen. 

Daß die Pflanzenreste aus dem ·'Lea Valley arctic bed" von Ponders End in der 
Nähe Londons sicli älter als 20.000 Jahre erwiesen, wird nicht überraschen. Ver­
schiedene Untersuchungen sind von Torf und Holz der Alleröd Schwankung gemad1t 
worden, einer milden Phase beim Rückgang der letzten E:szeit, auf welche die For­
mation der fennoskandischen 1foräne Zentralschwedens und Finnlands folgte . Dieses 
Stadium ist durch die Varvenzäh]ung sowohl in Sdnveden als auch in Finnland mit 
etwa 8000 vor Chr . datiert worden. D ie Alleröd-Sdnvankung, die diesem Ereignis 
gerade voranging, soll deshalb in der Regel c 1

·
1-\Verte von etwas mehr als zehn­

tausend Jahren ergeben. Eine Ablagerung von Vhllensen, Nordwestdeutsd1land, die 
F. F i r b a s untersuchte, ergab 11.044 ± 500 Jahre. Drei von H . Go d w in gelieferte 
Proben stammen aus br itischen Ablagerungen. Ein Torfstück von Hawkes Tor 
in Cornwall ergab ein Alter von 9861 ± 500 Jahren, ein Seeschlamm von Neasham 
in der Nähe von Darlington ergab 10.851 ± 630 Jahre und kalkhältiger Schlamm 
von Hockham Mere in Norfolk ergab 6555 ± 280 Jahre. Die ersten drei Ergebnisse 
können als zufriedenstellend betrachtet werden, jedod1 die letzte Probe ist aller Wahr­
sd1einlichkeit nach stark verunreinigt worden, möglicherweise durch Infiltration jün­
gerer organischer Substanzen in den Sd1lamm. Diese Werte sind von besonderem 
Interesse, weil man ähnliche Ergebnisse für eine Klimaschwankung erhielt, welche 
kurz vor dem Mankato-Stadium des Eisrückganges in Nordamerika stattfand. Holz von 
Bäumen, die durch dieses Vorrücken überlagert wurden, und Torf ergaben einen 
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Durch schn itt von 11.404 ± 350 Jahren. und es ist durdia us möglich , daß diese c 1·1-

'vVerte die Cleichaltri gkeit der fennoskandischen Moräne mit dem l\fankato-Stadium 
::in ze ige n. 

Ein Probl em, dc1s das Int eresse uns erer amerikanisd1e n Kollege n natürlid1 mehr 
a ls irge nd ein and eres gefangen nahm, war das der ers ten Besitz ergreifung Amerikas 
durch den Mensd1e11. D ie älteste n Artefa kte, d ie in Amerika festgestellt wurden , sind 
mehr ere aus Stricken verfertigt e Sand alenp aa re von Fort Rock Cave Oregon, die von 
vulkanischen Ablagerungen überdeckt word en waren und die L. S. Cr es s m a n an 
L i b b y s Labora torium gesandt hat. Das mittler e Er gebnis war 9053 ± 350 Jahre 
oder ein Alter 7000 vor Chr. Anderersei ts ergab Holzkohle von einem Fun dp latz 
der Folsom Stc :nindustrie , den H. J. Co o k e unt ersud 1t hat , ein überrasd 1end ge­
ringe s Alte r, näml ich 4283 ± 250 Jahre . Diese Indus trie ist immer als außergewöhn­
lich alt angese hen worden , mögl id1en-veise als der älteste Nadiweis mensd1lidien 
\Virkens in Nordam erika. Es werden nodi mehr Fundp roben un ter kontro llierten 
Uedingungen gesamme lt und nach der C 14-Met hod e unt ersudlt werde n müssen, bevor 
111:111 das spiite Datum der erste n beiden Prob en als gesidiert annehme n kann . 

In Südam erika erg:ibe n verbrannte Knodien von Riesenfaultier , Pferd und 
Guanaco zusamm~n mit Mensd ienk nochen und Artefakten aus der Palliaike Cave in 
Chil e, die J . B. Bi •r d unt e rsud1t hat. 8639 ± 450 Jahre. Dies ist bis jetzt das iilteste 
Datum für das Ersd 1ei11en des Mensdien in Südam erika. ·Das Riesenfaultier sdieint 
in Nord- und Süc.1amerika vor ungefä hr zehntausend Jahren unter günsti gsten Lebens­
bedingun gen vorg ekom men zu sein, als Beispie l hierfür seien Mylodon Cave in Chile 
(10.832 ± 400 Jah re) und Gyp sum Cave , Nevada (10.455 ± 340 Jahre) genan nt. 

In der 3Jten 'vVelt ist e in besonders wid1tiges Problem , das durd1 C 14-Un ter­
suchung en wahrsd 1ein lid1 gelöst werden kann, die Fra ge des Beginnes des Acker­
baues im Mittleren Osten. Bis jetzt ist ein Resultat verfügbar. R. J. Braidwood vom 
Oriental In stitut e, Chic ago, grub kürzlidi bei Jam10 im nördlidien Irak die Anlagen 
eines Dor fplatz es aus, die älter sind als alle Keramik führend en Sdiidit en dieses 
Raumes (12). Schalen von Landmollusken dieses Fundplatzes wiesen ihm ein Alter von 
6707 ± 320 Jahren zu. D '.eser Wert ist nur um ein ger inges kleiner als das vermutete 
Alter. 

W ei l er e Ausblicke: 

Ohne Zw eife l werden die Forsdier der Radiodi emie die analytisdie Tedinik der 
C' "1-M ethode weiter ausbauen. Es sd1eint jedo ch, daß die Gen auigkeit der Resultate 
oder präzi ser gesagt, d ie Abschätzung der wahr sd1einlid1en Genauigkeit um vieles 
verbessert werden könnt e, wenn mehr grundlegende Unter sudrnn gen Problemen zu­
gewendet würden, wie z. B. der Variation des gegenwärtigen vVertes von C1

·
1 in ver­

schied enen Sorten organischen Materi als; ferner genauen Bestimmungen der Halb­
wertzei t des Radiocarbons. \.Vas letzt ere betrifft , ist es seltsam, daß der frühere 
V,1ert von 5720 Jahr en eine Reihe von besseren Daten ergab als der neuere Wert von 
5568 Jahren. In Zukunft wird aper e ine weit größere Aufmerksamkeit der Qualität 
der Proben, die zum Zwecke von Datierun gen für das Laboratorium bestimmt sind, 
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geschenkt werden mfüsen. \,Venn man annimmt, daß das archäologische Fundniveau 
genügend bekannt ist, so erfordert doch in jedem Falle der stratigraphische Befund 
eine besonders sorgfältige Betrachtung, um die möglichen Quellen der Verunreinigun­
gen und Veränderungen auszuschalten. All dies erfordert eine Period e planmäßiger 
Erforschung, die wahrscheinlich keine besonders hervorragend en Er gebnis se in Fom1 
von cu Daten ergeben wird. Sie würde aber dazu beitr agen , die Me thod e auf jene 
sicliere Basis zu stellen, die sie zu haben verdient. 
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Bemerkungen zum B.egriff „Ur- (Proto-) Aurignacien" 

i'il. i'.-1 o t t 1 gebührt das Verdienst, dur ch ihre Berichte ArchA. 5, 1950, S. 6 ff., 18 ff., 
24 ff ., sowie 8, 1951, S. 1 ff. die Fr age des alpinen Paläolithikums wieder in den Vorder­
grund des Int eresses gerück t zu haben. Ihre im vorl iege nden H eft gebo tene Publikation 
der Funde aus der Repolust-Höhle (Steiermark) kann das bis heute umfangrcid1Ste Stein­
gerä tin ventar aus den österreichischen Alpen verwerten. Das ist zweifellos ein großer Vorzug, 
~d1011 vor allem deshalb , weil es vorwi egnd aus einem Rohstoff erzeugt ist, der eine bessere 
Zurichtung ermögli cht e als die Quar.litkiesel der Dra chenhöhle bei Mixnitz. Mo t t 1 konnte 
danun aud1 die typo logisch e und techno logisd1e Seite ihr er Bearb eitung eingehender ge­
stalten als dies bisher bei dem alpinen Paläolithmaterial möglid1 war. So üb errascht es auc.h 
nicht , daß sie gewisse technologisd1e Eigenarten festzustellen vermoc ht e, die sie ohne ein­
gehende autoptisch e Kenntnisse des europäisd1 en Func.lgutes einem Clactonien-Tayacien und 
dem „Uraurignaci en·' ve rwa ndt findet . Bei den vers ud1ten Verbindun gen zum Clac tonien­
Tayac ien kann es sich hö chstens um allg emeine technolo gisd1e Ähnlidikeiten hand eln, da ein 
ed1tes letztinterglaziales Clactonien nid1t mehr existiert hat. Die Beziehung en zum Ta yacien 
(einer Versuchskonstruktion , deren tatsä chliche Berech tigung nod1 nicht gesichert ist) können 
kaum erns thaft in Erwägung gezogen werden, da man Insignifikan tes nicht mit Insignifi­
kantem verg leichen kann . So scheint es mir also, daß diese beiden Bezie hungslinien nur theo­
retis cher Natu r sein kö1~nen und höch stens geeignet sind, gewisse Traditionen technoligischer 
Art inn erhalb einer letzt int erglaz ialen Klingenfacies zu fassen. Es bleibt daher nur die von 
M o t t I ver tretene Zuw eisung zum „Uraurignac ien", für dessen Nadnveis „das Vorhanden­
sein von Schmalklingen jungpaläolithischer Art , von quarz itisd1en Großformen, von Typen 
mit Steilr etusche, ferner von durd1lochten Knod1engeräten'' herang ezogen werden . Ohn e hier 
näher darauf eingehen zu wollen, wie weit diese Beobachtungen nur im Sinne einer der­
artigen Verbindung ausgedeutet werden können, wollen wir uns einmal gnmdsätzlich die 
Frage vorlegen, ob es gestatt e t 1st, das aus den aJpinen Stationen stammende Fundgut für 
50 weitr eid1ende genetisd1e Fragen heranzuziehen, bzw . ob es auch geeigne t ist, dafür ver­
wertet werden zu können . 

Wenn M. Mo t t 1 die Auffassung vertritt , daß das Repolustmaterial auch Beziehungen 
zum Primitiv-lvlo usterien aufweist und wenn sie geneigt ist, die schweizerischen Stationen 
D ä c h I e r' s gemeinsam mit Repolust in das letz te Inter glazia l zu stellen , dann kommen für 
die Besiedlung Mittel europas zu dieser Zeit nur zwei Kulturfonnen in Betracht: das späte 
Acheul een und das warme Moust erieu, bzw. die aus den beiden Grundfo rmen sich ergeb en­
den Mischungsersd1einungen. Di e genannten Vorkommen sind nun tatsädllid1 im Umkreis des 
alpinen Rau mes nad1 gewiesen worden, wie man leid 1t in der Lit era tur fes tzustellen vermag. 
\-Vill man daher methudisd1 daran gehen, die kulturelle E igenart der alpinen Stationen zu 
bestimmen, so sind dabei zwei Punkt e in Redmung zu stellen : ers tens die Tatsache, daß das 
aus dem alpin en Raum zur Ze it bekannte Fund gut wegen der Höhenlage der Depositions­
räume nur auf eine kur ze , vorü berge hend e Anwesenheit des }.1fensd1en in den Höhlen zu 
b estimmten Zw ecken zurückgeht (M o t t 1 vertritt allerdings die Ansicht , daß die Repolust ­
höhle eine längere Besied lung erfahr en hat, wofür die größ ere Zahl der Herdstellen zu 
sprechen sd1eint) ; zweitens muß berücksidltigt werden, wie die in dem dauernd besiede lten 
Alpenvorl and vorhand ene kultur elle Stmktur geartet war. D er_m es kann trotz der mißglück­
ten Konstruktion einer Knod1enkultur und ihrer Ausweitung du ch G. K y r 1 e kein Zweifel 
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sein , <laß die Höhl enb ,iren jage nd e Sd1icht nur au s dem Alpenvorland in das G ebirge vor ­
dring en konnt e . Siedlung skern und exponierte Punkt e ge hören zu einer E inh eit zusam men 
und nur beide gemeinsa m vennö gen da s ku ltur elle \ \lese n ein er Zeit zu b estim men . E s wär e da her 
eine wid1ti ge Aufg abe der weiteren F orschun g, diese s Verw andt schaftsverhält nis n ,ih er zu 
unt ersud 1en und die Aus gang spositionen für die alp inen Sta tion en zu besti m­
men. \Venn wir nun dab ei bleiben, d ie alp inen Sta tionen inn erhalb des Alpen­
Y€'rgletsd1 erun gshereid1es dem letzt en Int erglaz ial zuzuw eisen (ein Abgehen von d ieser Auf­
fassu ng ist Yorläufig durd1 nich ts beg ründ et), dann fällt aud 1 dam it d ie theoretisch e An­
nahm e eines „Urauri gn acien" von vornh erein weg , da für d iese Periode des Glaziales kein 
t>inziger N adn veis für das Vorh ande nsein einer Kul tur in Gesamt europa ge fun den werden 
könnt e, die als direkt er Vorfahr e des sp äteren Auri gnacien zu gel ten vermöd lle . D ad urch , 
daß das Aurignacien ersl im ersten \ ·Vürm-Int crstad ial nachweisba r wird , zeigt sid1 auch 
aus diesem Grund e eine so tiefe Verwurz elun g des Auri gnacien als unb ew eisbar. D ami t soll 
aber nicht in Ab rede ges tellt werden , daß da s Auri gna cien wirkli ch auf einer Breitk ling en­
form aufb auen kann . Es ist nur me thodisch unrichtig , wenig kenn ze id rnendes F.un dgu t, das 
0Hensichtlid1 nur einer ad hoc-Herstellun g seine Form un g verd ank t, zum Au sga ngspunk t 
einer so grundl ege nd en Neu erun g zu mach en und dam it eine Konst ru kti on zu wieder holen , 
die auf Grund eines noch lückenh aft eren Ma teriales, als es heut e zur Verfü gu ng st eh t, v~r­
sucht wurd e. Selbst unser jetziger Forsdmn gsstand erlau b t es no ch nidit , d ie Frag e der 
Entst ehun g des Aurigna cien trot z Abri Audit und Ch ate lperron ern sthaf t in Angr iff zu 
uehm en und konkr ete Tat sad1en dazu vorzubring en . Eine wei tere Ve rw end ung des Beg riffes 
,.Ur-(Proto- )Aurign ac ien" würd e nur Verwirru ng st ift en und die Forsdmng in eine Sackgasse 
dräng en, aus der sie dann nur schwer hera uskommen könnt e. Solang e ein en tsp rechend 
umfangre id1es Qu elJengut nid1t zur Verfü gun g steht, sd1eint es vorteilhaft zu sein, wen ig~r 
w rbindlich e Termini zu gebraud 1en. Fü r d en vorliegenden Fa ll würde dies bed eut en , den 
alt eingehür ge rlen Nam en „alpin es Paläolithiku m" weiter beizube hal ten (solange man d ie 
bi~her gewohnte Steinzeit-Terminol ogie verw endet) und ihn hö chstens du rch Beifügung 
der glazial geologischen Epoch e näh er zu fixieren , soweit dies übe rh aupt möglich ist. D enn 
eine Zuw eisun g eine s Höhlcnstr aturn s zu einem bestimmt en \IV'ürm-Inte rstad ial oder Stadial muß 
solange zweifelliaft sein , als ein Na chweis durch ent spr ed1end e Fül lsdlicht en noch meh r a ls 
s<.hwierig ist , besonder , in jenen Gebiet en , die außerhalb der Wünn-V ereisun gszone liegen. 
Eine fruchtbar e Förderung uns erer alpinen Steinz eitfor schun g wird nur unte r Berücksid 1ti­
gung aller Faktor en un<l unter Aussd1altun g aller ve ralte ter und danlit über holter Vorstellunge n 
sowie Termin i möglich sein. In diesem Sinn e halte ich auch das Fun dg ut aus der Rep olust­
höhle für eine Lokalmodifikat ion der le lztint ergl az ialen Klingenfa cies mitt eleur opäi scher Art 
und damit genet isch mit dem warmen lvlousterien verbund en. Di e Verw endun g des Namens 
Aurignaci en sollte methodi scher Klarh eit wege n ausschließlich für die späte Steinzeit (= obere s 
Paläolithikum ) v.orb ehalten bleiben , um zu keiner vorgefaß te n Meinun g Anlaß zu geben. 
Dies vor allem aud1 de;h alb , weil gen etische Fra gen der Steinze itforschung bloß auf br ei tester 
ßasis erört ert werden könn en. Richard P i t t i o n i. 
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